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Ein Land, abgeschnitten vom Rest der Welt, am Ende des 
21. Jahrhunderts: Anax steht vor der Prüfungskommission 
der Akademie. Fünf Stunden hat sie Zeit, um zu beweisen, 
dass sie würdig ist, in diese mächtige Institution 
aufgenommen zu werden. Ihr Prüfungsthema kennt sie so 
gut wie ihre eigene Geschichte: Adam Forde ist der Held 
ihrer Kindheit, der Mann, dessen Rebellion ihr Land für 
immer prägte. Doch Anax weiß längst nicht alles über die 
Rolle, die Adam gespielt hat. Sie muss einsehen, dass alles, 
was sie über die Vergangenheit weiß, eine Lüge ist. Und das 
die Akademie nicht ist, was sie scheint. 


»Platon trifft Robotik: Für spekulative Geister ist es ein 
Lesevergnügen, das manch allzu trockene 
Philosophiestunde angenehm beleben könnte.« 


Neue Zürcher Zeitung 


»Höchst originell. Dieser hervorragende Thriller verbindet 
komplexe philosophische Ideen mit Spannung und tiefen 
Emotionen. Ich war gefesselt.« 


Jonathan Stroud 


»Außergewöhnlich.« 


The Independent 


Autor 


Bernard Beckett, geboren 1967, ist einer der bekanntesten 
und profiliertesten neuseeländischen Autoren für junge 
Erwachsene. Seit 1999 hat er acht Romane veröffentlicht, 
von denen viele mit den wichtigsten Literaturpreisen 
Neuseelands ausgezeichnet wurden. 


Das neue Buch Genesis entstand, während Beckett als 
Stipendiat der Royal Society of New Zealand DNA- 
Mutationen im südpazifischen Raum erforschte. Der Roman 
wurde in Neuseeland mit mehreren Literaturpreisen in der 
Kategorie „Junge Erwachsene" ausgezeichnet. 


Beckett lebt mit seiner Frau Cläre in Wellington. Er 
unterrichtet Mathematik und Englisch an einer Highschool. 


BERNARD BECKETT 


DAS NEUE BUCH GENESIS 


FÜR RENE, IMMANUEL, LUDWIG UND ALAN 


IST EINE SEELE MEHR ALS DAS SUMMEN IHRER TEILE? 


DOUGLAS HOFSTADTER, EINSICHT INS ICH 


Anax ging den langen Korridor hinunter. Es war vollkommen 
still bis auf das leise Zischen der Luftfilter über ihr. Die 
Lampen verströmten gedämpftes Licht, so wie es die neuen 


Bestimmungen vorschrieben. Sie erinnerte sich an hellere 
Tage, aber sie sprach nie darüber. Helligkeit als Vorzug der 
Vergangenheit zu betrachten, galt als einer der Großen 
Fehler. 


Am Ende des Korridors bog Anax nach links ab. Sie 
überprüfte die Uhrzeit. Sie würden sie auf dem Weg zu 
ihnen beobachten, zumindest erzählte man sich das. Die Tür 
glitt auf, sanft und geräuschlos wie alles innerhalb der 
Räume der Akademie. 


»Anaximander?« 
Anax nickte. 


Das Gremium bestand aus drei Prüfern, genau wie es in den 
Bestimmungen gestanden hatte. Anax war erleichtert. Die 
Einzelheiten der Prüfung waren streng geheim und unter 
den Bewerbern kursierten viele Gerüchte. »Fantasie ist das 
Mischlingskind von Zeit und Unwissenheit«, pflegte ihr Tutor 
Perikles zu sagen. Und dann fügte er jedes Mal hinzu: »Nicht 
dass ich etwas gegen Mischlinge hätte.« 


Anax liebte ihren Tutor. Sie würde ihn nicht enttäuschen. Die 
Tür schloss sich hinter ihr. 


Die Prüfer saßen hinter einem hohen Pult, dessen dunkle 
Holzoberfläche matt schimmerte. 


»Bitte nehmen Sie Platz.« Der mittlere Prüfer sprach. 


Er war der größte von ihnen, größer und kräftiger als jeder, 
den Anax je gesehen hatte. Daneben sahen die beiden 


anderen alt und schwach aus, doch spürte sie ihren scharfen 
und stechenden Blick. Heute würde sie keine Vermutungen 
anstellen. Noch standen alle Türen offen. Alles war möglich. 
Anax wusste, dass das Gespräch aufgezeichnet wurde. 


PRÜFER: Für Ihre Prüfung sind fünf Stunden vorgesehen. 
Sollten Sie eine Frage nicht richtig verstehen, können Sie 
nachfragen. Allerdings werden wir dies bei unserem 
Gesamturteil berücksichtigen. Haben Sie mich verstanden? 


ANAXIMANDER: Ja. 


PRÜFER: Gibt es noch etwas, das Sie wissen möchten, ehe 
wir mit der Prüfung beginnen? 


ANAXIMANDER: Ich möchte gerne die Antworten wissen. 
PRÜFER: Ich fürchte, ich verstehe nicht recht... 
ANAXIMANDER: Das war nur ein Scherz. 

PRÜFER: Oh. Ah ja. 


Keine gute Idee. Keiner von ihnen zeigte auch nur den 
Anflug eines Lächelns. Anax fragte sich, ob sie sich 
entschuldigen sollte, doch der unbehagliche Moment war 
schon vorüber. 


PRÜFER: Anaximander, ab jetzt läuft Ihre Zeit. Fünf 
Stunden über das Thema Ihrer Wahl. Das Leben und die Zeit 
von Adam Forde, 2058 bis 2077. Adam Forde wurde sieben 
Jahre nach Gründung von Platons Republik geboren. Können 


Sie uns die politischen Umstände erläutern, die zur 
Entstehung der Republik geführt haben? 


War das ein Trick? Anax' Spezialgebiet bezog sich 
ausdrücklich auf die Zeit, in der Adam gelebt hatte. Der 
Ausschuss hatte den Antrag ohne Änderung angenommen. 
Natürlich wusste sie einige Dinge über den politischen 
Hintergrund, die wusste jeder, aber es war nicht ihr 
Spezialgebiet. Alles, was sie dazu sagen konnte, waren ein 
paar Sätze, die sie in der Schule gelernt hatte und die jeder 
Schüler auswendig kannte. Damit konnte sie unmöglich 
beginnen. Sollte sie den Prüfern widersprechen? War es das, 
was sie von ihr erwarteten? Forschend betrachtete sie die 
Gesichter, doch die Mienen der Prüfer waren wie versteinert. 
Das half ihr nicht weiter. 


PRÜFER: Anaximander, haben Sie meine Frage 
verstanden? 


ANAXIMANDER: Natürlich. Bitte entschuldigen Sie, es 
war nur... Es ist nicht so wichtig... 


Anax versuchte, ihre Bedenken zu verdrängen. Fünf 
Stunden. Genug Zeit, um zu zeigen, wie viel sie wusste. 


ANAXIMANDER: Die Geschichte beginnt am Ende des 
dritten Jahrzehnts des neuen Jahrtausends. Wie in jedem 
Zeitalter mangelte es auch damals nicht an 
Weltuntergangspropheten. Erste gentechnische Versuche 
hatten große Teile der Bevölkerung in Angst und Schrecken 
versetzt. Die internationale Wirtschaft stützte sich noch auf 


Erdöl, doch man war sich einig, dass die Ölvorkommen bald 
zur Neige gehen würden. 


Die Region, die damals als Naher Osten bezeichnet wurde, 
war politisch instabil und die Vereinigten Staaten - ich 
benutze der Einfachheit halber die damals üblichen 
Bezeichnungen - hatten sich in den Augen vieler in einen 
Krieg verstrickt, den sie nicht gewinnen konnten, gegen eine 
Kultur, die sie nicht verstanden. Sie gaben vor, die 
Demokratie zu verteidigen, doch ihre Definition war 
engstirnig und auf ihr System zugeschnitten, sodass sie sich 
schlecht übertragen ließ. 


So nahm der Fundamentalismus auf beiden Seiten dieser 
Kluft zu, und als es im Jahr 2032 in Saudi-Arabien die ersten 
unmissverständlichen Anzeichen für westlichen Terrorismus 
gab, war dies in den Augen vieler der zündende Funke für 
ein Feuer, das nicht mehr gelöscht werden konnte. Europa 
wurde vorgeworfen, es habe seinen moralischen Kompass 
verloren, und die Unabhängigkeitskrawalle von 2047 galten 
als weiterer Beweis des säkularen Niedergangs. Die 
wachsende internationale Bedeutung Chinas und seine 
sogenannte »aktive Diplomatie« weckte bei vielen die Angst 
vor einem weiteren globalen Konflikt. Die wirtschaftliche 
Expansion bedrohte das Ökologische Gleichgewicht der 
Erde, der Artenreichtum ging in nie da gewesenem Ausmaß 
zurück und die letzten Zweifler am Modell des 
Beschleunigten Klimawandels wurden durch die Sandstürme 
im Jahre 2041 eines Besseren belehrt. Mit anderen Worten: 
Die Welt stand vor vielen Herausforderungen und am Ende 
des fünften Jahrzehnts dieses Jahrhunderts war der 


öffentliche Diskurs von tiefem Pessimismus und einem 
Gefühl der Bedrohung geprägt. 


Im Nachhinein ist man natürlich immer klüger. Von unserem 
jetzigen Standpunkt aus betrachtet steht jedenfalls fest, 
dass das Einzige, wovor sich die Bevölkerung wirklich 
fürchten musste, die Furcht selbst war. Die wahre Gefahr, 
die in jener Zeit für die Menschheit bestand, war das 
Schwinden ihrer Zuversicht. 


PRÜFER: Definieren Sie Zuversicht. 


Die Stimme des Prüfers hatte sich leicht verändert, so wie 
man es mit einem einfachen Filter bewerkstelligen konnte. 
Nur dass es keine Technologie war, die Anax hörte, sondern 
schlicht und einfach Beherrschung. 


Jedes Zögern, jedes Aufflackern von Unsicherheit - nichts 
entging den Prüfern. Gewiss gab dies den Ausschlag für ihre 
Entscheidung. Anax fühlte sich plötzlich schwerfällig und 
unscheinbar. Sie hatte noch immer Perikles' letzte Worte im 
Ohr. »Sie wollen sehen, wie du auf die Herausforderung 
reagierst. Zögere nicht. Finde mit deinen Worten den Weg 
zum Verständnis. Vertraue den Worten.« Es hatte sich so 
einfach angehört. Nun spürte sie, wie sich ihre 
Gesichtsmuskeln anspannten, und sie musste sich einen 
Weg zu den Worten bahnen, so wie man im Gedränge nach 
einem Freund sucht, die Panik im Nacken. 


ANAXIMANDER: Mit Zuversicht beziehe ich mich auf die 
vorherrschende Stimmung jener Zeit. Zuversicht ist die 
menschliche Fähigkeit, einer ungewissen Zukunft mit 


Neugier und Optimismus zu begegnen. Sie ist der Glaube 
daran, dass Probleme und Differenzen gelöst werden 
können. Sie ist eine Art Vertrauen. Und sie ist ein sehr 
zerbrechliches Gefühl. Furcht und Aberglaube können es 
leicht überschatten. Als der Konflikt im Jahr 2050 begann, 
war die Welt von Furcht und Aberglauben geprägt. 


PRÜFER: Erzählen Sie uns mehr über diesen Aberglauben. 


ANAXIMANDER: Aberglaube ist das Bedürfnis, die Welt 
in einfachen Zusammenhängen von Ursache und Wirkung 
zu sehen. Wie ich bereits erwähnt habe, nahm der religiöse 
Fundamentalismus stark zu, aber das ist es nicht, was ich 
mit Aberglaube meine. Der Aberglaube, der zu jener Zeit die 
Welt beherrschte, war der Glaube an einfache Ursachen. 


Selbst das banalste Ereignis beruht auf einem Geflecht 
unzähliger Möglichkeiten und Verknüpfungen, doch diese 
Komplexität überfordert den menschlichen Verstand. Wenn 
in schwierigen Zeiten der Glaube an einfache Götter 
zerbricht, haben Verschwörungstheorien ein leichtes Spiel. 
So war es auch damals. Da die Menschen weder imstande 
waren, Unglücksfälle dem Zufall zuzuschreiben, noch dazu, 
ihre eigene Bedeutungslosigkeit im großen Ganzen zu 
akzeptieren, suchten sie nach Monstern in ihrer Mitte. 


Je mehr die Medien die Angst anfachten, desto mehr 
verloren die Menschen die Fähigkeit, aneinander zu glauben. 
Für jedes neue Übel, das sie heimsuchte, fanden die Medien 
eine Erklärung und die Erklärung hatte immer ein Gesicht 
und einen Namen. Schließlich begannen die Menschen sich 
sogar vor ihren eigenen Nachbarn zu fürchten. Überall 


suchten sie nach Anzeichen für die Bosheit der anderen: 
beim Einzelnen, in der Gruppe und innerhalb des Landes. 
Und wohin sie auch blickten, immer entdeckten sie solche 
Anzeichen, denn wenn man sucht, dann findet man. 


Darin bestand die wahre Herausforderung für die Menschen 
jener Zeit. Die Herausforderung, sich gegenseitig zu 
vertrauen. Und sie scheiterten. Das meinte ich vorhin, als 
ich sagte, dass die Zuversicht der Menschen schwand. 


PRÜFER: Ich danke Ihnen für die Ausführungen. Kommen 
wir nun zurück zur Beschreibung der damaligen Zeit. Wie 
kam es zur Entstehung der Republik? 


Es war genau, wie Perikles gesagt hatte. Der Klang ihrer 
eigenen Stimme trug Anax weiter. Deshalb war sie eine so 
gute Bewerberin. Ihre Gedanken folgten ihren Worten, 
jedenfalls sagte er das. »Jeder ist anders und das ist dein 
Talent.« Die Geschichte, die sie erzählte, kannte jeder. Zu 
oft schon war sie erzählt worden. Doch Anax hüllte sie in 
neue Worte und mit jeder neuen Schicht wuchs ihr 
Selbstvertrauen. 


ANAXIMANDER: Der erste Schuss des Letzten Krieges 
wurde aufgrund eines Missverständnisses abgefeuert. Das 
war am 7. August 2050. Achtzehn Monate lang hatte die 
japanisch-chinesische Allianz versucht, ein Bündnis zur 
Bekämpfung der Erderwärmung zu schmieden. Durch die 
Emission von kühlenden Schwefelpartikeln sollte der 
Treibhauseffekt umgekehrt werden. Dass die 
Zusammenarbeit keine Fortschritte machte, lag an dem 
Misstrauen, das ich bereits erwähnt habe. Die USA 


blockierten die Initiative in dem Glauben, sie sei lediglich 
Teil eines größeren Plans mit dem Ziel, eine neue 
internationale Ordnung herbeizuführen. China wiederum 
glaubte, die USA trieben den Klimawandel absichtlich voran, 
um die chinesische Wirtschaft zu zerschlagen. Schließlich 
stellte China einen Plan für eine geheime unilaterale 
Maßnahme auf. 


Das Flugzeug, das im Pazifik in amerikanischem Luftraum 
abgeschossen wurde, befand sich auf dem ersten Testflug 
zur Ausschüttung von Schwefelpartikeln, obwohl die USA, 
wie wir alle wissen, nie von ihrer offiziellen Erklärung 
abwichen, es habe sich um ein Militärflugzeug mit 
feindlichen Absichten gehandelt. 


PRÜFER: Sie gehen besser davon aus, dass wir nichts 
wissen. 


Anax senkte entschuldigend den Kopf und spürte, wie ihr die 
Schamesröte ins Gesicht stieg. Sie wartete auf ein Zeichen, 
fortzufahren, aber nichts geschah. In jeder anderen 
Situation hätte sie sich über ihre Unhöflichkeit beschwert. 


ANAXIMANDER: Platons Machtposition gründete auf 
seinem globalen wirtschaftlichen Interesse. Sein erstes 
Vermögen machte er mit Wasserstofftechnologie. Das 
wiederum investierte er gewinnbringend in der 
BioAufbereitungsindustrie. Durch seinen Reichtum und seine 
Beziehungen war Platon besser als die meisten in der Lage, 
den Ausgang eines eskalierenden Konflikts zwischen den 
Supermächten vorherzusehen. Da er schon immer ein 
vorsichtiger Mensch gewesen war, begann er, sein Geld auf 


eine Inselgruppe am Ende der Welt namens Aotearoa zu 
transferieren. Als der Krieg ausbrach, besaßen er und seine 
Gefolgsleute über siebzig Prozent der Volkswirtschaft der 
Insel und wandelten diese bereits in einen autarken, auf 
Hochtechnologie basierenden Staat um. Als sich die 
internationale Lage zuspitzte, konnte Platon die Bevölkerung 
seiner Wahlheimat davon überzeugen, dass sie ein besseres 
Verteidigungssystem brauchten. Elf Monate nach Beginn des 
Krieges, also 2051, wurde der Große Meereszaun der 
Republik fertiggestellt, der bis heute als herausragende 
Leistung des Ingenieurwesens im einundzwanzigsten 
Jahrhundert gilt. 


Als am Ende des Jahres 2052 die ersten Seuchenerreger 
freigesetzt wurden, hatte sich die Republik bereits von der 
Welt abgekapselt. Platon wurde als Retter Aotearoas 
gefeiert, und als die Berichte aus der restlichen Welt immer 
düsterer wurden, galt er gar als Retter der Menschheit. 
Dann wurde im Juni 2053 die letzte Nachricht aus dem 
Ausland empfangen und schließlich glaubten die meisten 
Bewohner der Republik, ihre Insel sei das einzige noch 
bewohnbare Land des Planeten. 


Natürlich rechnete man mit Flüchtlingen, und als sie kamen, 
wurden sie beseitigt. Flugzeuge wurden ohne jede 
Kontaktaufnahme abgeschossen und anfangs stellten sich 
die Leute noch auf die Klippen und sahen zu, wie die 
Geisterschiffe am Horizont explodierten, wenn sie durch das 
Minenfeld im Meer trieben. Allmählich wurden die 
Explosionen seltener und auch die Laserwaffen für den 
Luftraum mussten immer weniger eingesetzt werden. 


Daraufhin wandten sich die Menschen an Platon und baten 
ihn, sie in eine bessere Zukunft zu führen. 


PRÜFER: Eine korrekte Zusammenfassung, Anaximander. 
Und dies ist dann also die Republik, in die Adam Forde, den 
Sie als Schwerpunktthema gewählt haben, geboren wurde. 
Ehe wir zu seinem außergewöhnlichen Leben kommen, 
können Sie uns bitte etwas über die Republik erzählen, die 
Platon erschuf? 


ANAXIMANDER: Laut den Historikern versteht man die 
Republik am besten anhand ihres Leitspruchs »Vorwärts in 
die Vergangenheit«. Platon oder besser gesagt Platons 


Berater - denn die meisten glauben, dass Helena 
maßgeblich für die Gesellschaftsordnung der Republik 
verantwortlich war - predigten eine neue Form des 


Konservatismus. Danach sei es nur deshalb zum Niedergang 
gekommen, weil sich die Menschen zu weit von ihrem 
natürlichen Zustand entfernt hätten. Sie hatten sich 
unkritisch der Maxime des Wandels unterworfen und dabei 
das wesentlichste wissenschaftliche Gesetz außer Acht 
gelassen, dass nämlich Veränderung Verfall bedeutet. Platon 
erklärte den Menschen, sie könnten nur zum Ruhm der 
großen Zivilisationen zurückkehren, indem sie eine 
Gesellschaft schufen, die auf Stabilität und Ordnung 
gründete. 


Platon nannte ihnen auch gleich die fünf großen Gefahren 
für die Ordnung: Unreinheit der Herkunft, Unreinheit des 
Denkens, Individualismus, Handel und Außenseiter. Seine 
Lösungen waren radikal, doch die Menschen hatten Angst 
und klammerten sich verzweifelt an seine Versprechungen. 


»Der Staat hat euch gerettet«, sagte Platon zu ihnen. »Nun 
istes an euch, den Staat zu retten.« 


Die Menschen wurden auf der Grundlage ihres Erbguts in 
vier Klassen unterteilt: Arbeiter, Soldaten, Facharbeiter und 
Philosophen. Kinder wurden unmittelbar nach der Geburt 
von ihren Eltern getrennt und erfuhren nie, wer ihre 
Vorfahren waren. Im Alter von einem Jahr wurde jedes Kind 
getestet und entweder einer Klasse zugeteilt oder eliminiert. 


Alle Kinder unterlagen einer strengen Erziehung, sowohl 
körperlich als auch geistig. Ringen und Turnen waren 
Pflichtfächer, genauso wie Mathematik und Genetik. In den 
Sommermonaten blieben die Kinder unbekleidet, weil man 
glaubte, dies würde ihr Bedürfnis nach Individualität 
mindern. 


Die besten Athleten konnten unabhängig von ihrem Erbgut 
von der Arbeiterklasse in die Klasse der Soldaten aufsteigen. 
Ebenso bestand für die besten Denker die Möglichkeit, in die 
Klasse der Facharbeiter aufzusteigen, aber niemals weiter. 
Die Klasse der Philosophen blieb den wenigen Auserwählten 
vorbehalten. 


Männer und Frauen lebten voneinander getrennt und aßen 
und schliefen in ihren Arbeitsgemeinschaften. 
Liebesbeziehungen waren erlaubt, und sobald das 
Ministerium für Genetische Variation einem Paar die 
Genehmigung erteilte, durfte es sogar heiraten. Doch auch 
nach der Heirat lebten die Ehepartner weiterhin in ihren 
jeweiligen Gruppen und mussten sich Gutscheine verdienen, 
um Zeit miteinander verbringen zu können. 


Ich glaube, damit wären die wesentlichen gesellschaftlichen 
Aspekte der frühen Republik zusammengefasst. 


Anax begriff allmählich, dass sie keinerlei Bestätigung 
vonseiten des Gremiums erhalten würde. Trotzdem konnte 
sie nicht anders, als zu ihnen aufzublicken, so wie ein 
Schulkind in der ersten Woche zu seinem Lehrer oder seiner 
Lehrerin aufsah. Natürlich erhoffte sie sich kein Lob von 
ihnen, aber wenigstens eine Spur von Anerkennung. Doch 
sie war nicht in der Schule. Sie war in der Akademie. 


PRÜFER: Wer ist Ihr Tutor, Anaximander? 


ANAXIMANDER: Perikles. Die meiste Zeit jedenfalls. 
Natürlich wurde ich auch in der Schule unterstützt. 
Außerdem habe ich sehr viele eigene Nachforschungen 
angestellt, aber - 


PRÜFER: Perikles. 


Der Prüfer sprach den Namen aus, als übe er besondere 
Macht über ihn aus. Anax konnte nicht sagen, ob das gut 
oder schlecht war. Sie wartete auf die nächste Frage, in der 
Hoffnung, dass sie bald zu dem Thema kommen würden, bei 
dem sie sich am besten auskannte: Adam Fordes 
außergewöhnlichem Leben. 


PRÜFER: Hat Platon Ihrer Meinung nach seine Ziele 
erreicht? 


ANAXIMANDER: Das kommt darauf an, wie man seine 
Ziele definiert. Wenn es ihm um persönliche Macht und 
Status ging, was meiner Ansicht nach eine berechtigte 


Einschätzung seiner Motivation ist, dann war er zumindest 
zu seinen Lebzeiten in der Lage, erheblichen Einfluss 
auszuüben. Wenn Sie jedoch wissen wollen, ob es ihm 
gelungen ist, einen idealen Staat zu schaffen, in dem das 
Volk und die Gesellschaft ihr Potenzial am besten 
verwirklichen konnten, dann ist die Antwort weniger einfach. 
Vielleicht wäre es den Historikern leichter gefallen, Platon zu 
beurteilen, wenn es Adam Forde nie gegeben hätte. 


Allein seinen Namen auszusprechen, entspannte sie. Drei 
lange Jahre hatte sie sich fast unaufhörlich mit Adam 
beschäftigt. Obwohl er lange vor ihrer Geburt gestorben 
war, hatte Anax das Gefühl, ihn so gut zu kennen wie sonst 
kaum jemanden. Sie hatte so viele Protokolle studiert, so 
viele Aufzeichnungen heruntergeladen. Am wichtigsten war 
jedoch, dass sie, wie Perikles es nannte, ein »Gespür für 
ihn« hatte. Wenn es ihr jetzt nicht gelang, die Prüfer zu 
beeindrucken, dann würde es ihr nie gelingen. Und dann - 
aber darüber wollte sie sich keine Gedanken machen. Sie 
hatte Perikles fest versprochen, nicht darüber 
nachzudenken. 


PRÜFER: Ja. Adam. 


Anax war noch niemandem begegnet, der seinen Namen 
aussprechen konnte, ohne angesichts seiner Bedeutung 
kurz innezuhalten. Die neuen Denker begannen, ihm einen 
geringeren Stellenwert beizumessen. »Es muss nichts 
Besonderes an dem Streichholz sein, das das Feuer 
entzündet«, pflegten sie zu sagen. »Bis auf die Tatsache, 
dass es das Streichholz ist, das das Feuer entzündet.« Doch 


auch sie hielten kurz inne, wenn sie seinen Namen 
aussprachen. 


PRÜFER: Anaximander, zuerst möchte ich etwas über 
Adams Hintergrund erfahren. Wer waren seine Eltern, wie 
sahen seine ersten Lebensjahre aus? Jeder weiß, was an 
jenem Abend geschah, als er Wache hielt. Jedes Kind kann 
die Geschichte Wort für Wort wiedergeben, doch Adams 
Leben begann nicht an jenem Abend. Erzählen Sie uns, wie 
er der Mann wurde, der er war. 


ANAXIMANDER: Adam wurde im Jahr 2058 geboren. Sein 
erstes Lebensjahr verbrachte er in der Tana-Kinderkrippe. 
Der Legende nach ersann seine Mutter eine Methode, mit 
der sie ihr Baby kennzeichnete, und ließ sich anschließend 
in seine Krippe versetzen, um in seiner Nähe zu sein, aber 
das ist wahrscheinlich nur eine Geschichte. Auch so ein 
typisches Beispiel für den verzweifelten Versuch, einfache 
Erklärungen für ein Ereignis zu finden. Für jene, die gerne 
verstehen möchten, was Adam zu dem machte, was er war, 
ist die Antwort »Alles und deshalb nichts« nicht leicht zu 
akzeptieren. 


Was wir wissen, ist, dass Adam in die Klasse der Philosophen 
geboren wurde. Am Ende seines ersten Jahres wurde er den 
üblichen physiologischen Tests unterzogen und auch sein 
Erbgut wurde untersucht. Sein Entwicklungsstatus war 
zufriedenstellend, allerdings wurde eine Warnung in seine 
Akte eingetragen. Mindestens zwei genetische Marker 
deuteten auf die Möglichkeit unberechenbaren Verhaltens 
hin. Clarks legendäre Aktennotiz verwies gar darauf, die 
Elimination in Erwägung zu ziehen. Unter normalen 


Umständen hätte man Adam zwei Monate später noch 
einmal getestet. Doch im Jahre 2059 verbreitete die zweite 
große Seuchenwelle Angst und Schrecken, und als Clark 
starb, vernichtete man vorsichtshalber ihren vollständigen 
Nachlass, sodass der Test niemals wiederholt wurde. Als 
man den Fehler schließlich entdeckte, hatte Adam bereits 
seine ersten Sprachtests absolviert und Elimination kam 
nicht mehr infrage. In der allgemeinen Verwirrung, die 
hinsichtlich Adams Akte herrschte, wurde der Warnhinweis 
auf die genetischen Marker übersehen und die Information 
wurde niemals an die Schulbehörden weitergeleitet. 


PRÜFER: Das heißt, er nahm ohne Umschweife die 
Ausbildung der Philosophen auf? 


ANAXIMANDER: Ja. Laut Aufzeichnungen war er ein 
herausragender Schüler mit beeindruckenden Leistungen, 
insbesondere in Mathematik und Logik. Außerdem war er 
ein ausgezeichneter Ringer. Mit dreizehn Jahren trat er für 
seine Stadt beim jährlichen Wettkampf an. Bei diesem 
Turnier fiel zum ersten Mal seine individualistische Neigung 
auf, die schließlich zu seiner bedeutendsten Rolle führen 
sollte. 


Er begegnete einem Mädchen namens Rebekah, das 
ebenfalls am Wettkampf teilnahm, und beschloss, dass sie 
Freunde sein sollten. Dass sie nicht in derselben Stadt oder 
auch nur auf derselben Insel lebten, kümmerte ihn nicht. 
Adam verbarg sich zwischen Rebekahs Mannschaftsgepäck 
und es gelang ihm, siebenhundert Kilometer weiter nach 
Süden zu reisen, als ihm erlaubt war. Mit Rebekahs Hilfe 


blieb er drei Tage lang unentdeckt, bis ihn ein Koch im 
Vorratsraum von Rebekahs Kommune erwischte. 


Adam bekam einen negativen Vermerk und wurde nach 
Hause geschickt. Nach diesem Muster verlief auch sein 
weiteres Leben. Er hatte sich als streitlustiger, impulsiver 
Junge erwiesen, der keine Angst vor Bestrafung hatte und 
sich zum weiblichen Geschlecht hingezogen fühlte. 
Normalerweise wäre ein Jugendlicher bei einer solchen 
Überschreitung automatisch in die Arbeiterklasse versetzt 
worden, doch Adams Lehrerin setzte sich für ihn ein und bat 
um eine Ausnahme, da sie ihren Schüler für 
außergewöhnlich begabt hielt. Die zuständigen Behörden 
willigten ein und beschlossen, ihn stattdessen an eine Elite- 
Militärakademie der Republikanischen Wache zu schicken. 
Wenn man so will, hat diese Entscheidung die Geschichte 
für immer verändern. 


PRÜFER: Gesetzt den Fall, wir glaubten an einfache 
Ursachen. 


Anax errötete erneut. Schon wieder so ein dummer Patzer. 
Sie hatte gehört, man dürfe bei der Prüfung nicht mehr als 
zwei solcher Fehler machen. Aber wahrscheinlich war das 
auch nur wieder ein Gerücht, wie so vieles andere. Es war 
jedenfalls nicht der richtige Moment, um darüber 
nachzudenken. Sie hatte sich von der Geschichte mitreißen 
lassen. Perikles hatte sie gewarnt, dass dies passieren 
könne. Sie beschloss, sich Kommentare dieser Art zu 
verkneifen. 


ANAXIMANDER: Was wir natürlich nicht tun. Verzeihung. 


Keiner der Prüfer ging auf ihre Entschuldigung ein. Anax 
fragte sich, was wohl geschehen musste, um überhaupt eine 
Reaktion von ihnen zu bekommen. Ob sie zu Hause auch so 
waren? 


PRÜFER: Schildern Sie uns, wie es zu Adams Verhaftung 
kam. 


ANAXIMANDER: Adam war damals siebzehn Jahre alt. 
Man schrieb das Jahr 2075. Er hatte die Militärakademie mit 
Auszeichnung abgeschlossen und dort auch weiterhin 
begeistert Sport getrieben. 


Da Sie mich gebeten haben zu schildern, wie es zur 
Verhaftung kam, möchte ich nur kurz erwähnen, dass er 
während seiner Ausbildung an der Akademie vier negative 
Einträge in seine Akte erhalten hatte, und das war auch der 
Grund, weshalb er einen Posten auf einem Wachturm an der 
Südküste der Nordinsel bekam. Inzwischen wurden nur noch 
vereinzelt Geisterschiffe gesichtet und die Gefahr, dass 
Flüchtlinge versuchen würden, hier an Land zu gehen, 
schien mittlerweile gebannt. 


Im Norden hingegen sah die Situation ganz anders aus. Dort 
waren drei neuartige Fluggeräte gesichtet worden, was 
allerdings offiziell nicht bestätigt wurde. Wachposten hatten 
von einem Objekt berichtet, das gegen Abend am Horizont 
aufgetaucht sei und wie ein Luftschiff ausgesehen habe. 
Obwohl die Medien in der Republik streng kontrolliert 
wurden, sprach sich die Beobachtung wie ein Lauffeuer 
herum. Vorsichtshalber schickte man die besten Soldaten 
nach Norden und verstärkte das Training an den 


Laserwaffen und bei der Flugabwehr. Unterdessen mussten 
Soldaten wie Adam, die frisch von der Schule kamen und 
keine makellosen Zeugnisse vorweisen konnten, in den 
abgelegenen Türmen an der Südküste Wache schieben. 


Adam hatte dort sieben Monate ohne ein einziges 
Vorkommnis Wache gehalten. Bei der Gerichtsverhandlung 
erklärte er, er habe sich zu Tode gelangweilt, und das ist 
wahrscheinlich keine Übertreibung. 


Die Wachposten arbeiteten in Zweiergruppen; ihre Aufgaben 
waren genau festgelegt und wurden überwacht. Jeder 
Wachturm bestand aus einem kleinen Beobachtungsraum 
an der Spitze eines durch einen Elektrozaun gesicherten 
Metallgestells. Eine einzelne Leiter gewährleistete den 
Zugang. 


Der Beobachtungsraum war so eng, dass sich die beiden 
Männer dort kaum umdrehen konnten. Ihre Aufgabe war 
einfach und klar. Sie mussten den Großen Meereszaun 
überwachen, einen riesigen Maschendrahtzaun, der sich 
fünfzig Meter hinter der Niedrigwassermarke befand und die 
komplette Insel umspannte. Der Zaun ragte dreißig Meter 
aus dem Meer. Seine Oberkante war mit Stacheldraht 
gesichert und er war von kleinen Seeminen gesäumt. 
Sobald die Wachmänner irgendetwas entdeckten, das sich 
dem Zaun von außen näherte, war ihr Auftrag 
unmissverständlich. 


Handelte es sich um ein größeres Schiff, was äußerst 
unwahrscheinlich war, da die meisten durch die 
satellitengesteuerten Minen des vorgelagerten 


Verteidigungssystems abgefangen wurden, mussten die 
Wachmänner Alarm schlagen. Innerhalb von fünf Minuten 
schwebten Hubschrauber mit Laserwaffen über dem 
fremden Schiff und jeder Krankheitserreger, den es 
möglicherweise mitgebracht hatte, war vernichtet. 


Was die kleineren Boote betraf, die gelegentlich dem Zaun 
mit zwei oder drei ausgemergelten Gestalten an Bord 
entgegentrieben, war die Aufgabe für die Wachposten 
anspruchsvoller. Als Erstes mussten sie der 
Sicherheitszentrale ihre Entdeckung melden. Dann musste 
einer von beiden den Wachturm verlassen und sich zum 
Schießposten begeben. Dort bediente er eine kleinere 
Laserwaffe, die mit einem Zufallscode gesichert war, den 
der Wachposten jeden Morgen auswendig lernen musste, 
und eliminierte das Objekt. 


Der zweite Wachmann blieb so lange im Wachturm und 
zielte mit dem Gewehr auf den Hinterkopf seines 
schießenden Kollegen. Die Anweisungen waren eindeutig. 
Beim geringsten Anzeichen, dass der erste Wachmann bei 
der Ausführung seines Auftrags zögerte, musste ihn der 
zweite Wachmann ohne jede Rückfrage sofort erschießen. In 
Wachpostenkreisen kursierten viele Anekdoten darüber, wie 
ein Streit unter Wachleuten auf diese Weise endete, und 
deshalb wusste auch jeder, dass man sich nur mit seinem 
Kollegen anlegte, wenn man lebensmüde war. 


PRÜFER: Und welcher Art war das Verhältnis zwischen 
Adam und seinem Kollegen? 


ANAXIMANDER: Sämtliche Gespräche zwischen 
Wachposten wurden überwacht und aufgezeichnet. Deshalb 
haben wir eine Vorstellung von der Beziehung zwischen 
Adam und seinem Kollegen Joseph. An dieser Stelle möchte 
ich hinzufügen, dass die Wachposten während des Dienstes 
verpflichtet waren, an ihrem Computer verschiedene Tests 
zu absolvieren, um sicherzustellen, dass ihre 
Aufmerksamkeit nicht nachließ. Sie mussten zum Beispiel 
veränderte Computerbilder im Vergleich zum Echtbild 
korrigieren oder computergesteuerte Anweisungen 
auswendig lernen und wiederholen. Ich erzähle Ihnen das, 
weil ich, wenn Sie nichts dagegen haben, gerne ein 
Gespräch zwischen Joseph und Adam wiedergeben möchte, 
das am Tag vor dem entscheidenden Ereignis stattgefunden 
hat. 


PRÜFER: \Wenn Sie der Ansicht sind, dass dies für die 
Beantwortung der Frage von Belang ist. 


Anax zögerte. Perikles hatte ihr versichert, es sei eine gute 
Idee, auch wenn auswendig gelernte Szenen ein einfacher 
Trick waren und viele Bücher, die auf die Prüfung 
vorbereiteten, davon abrieten, mit solchen Dingen seine 
Zeit zu verschwenden. Wollten sie Anax zu verstehen 
geben, dass sie es besser bleiben lassen sollte? Am besten 
machte sie sich einfach keine Gedanken darüber. Sie würde 
Perikles' Rat beherzigen. Er würde stolz auf sie sein. 


ANAXIMANDER: Dieses Gespräch wurde um 18 Uhr 40 
aufgezeichnet. Zwei Stunden nach Beginn der Acht- 
Stunden-Schicht. 


J Siehst du was? 
A Ja. 
J Was? 


A (mit erhobener, Stimme) Ein riesengroßes Schiff, das 
genau auf den Zaun zusteuert. Jetzt steigt es sogar aus dem 
Wasser. O mein Gott, es kann fliegen, wir haben es mit 
einem fliegenden Schiff zu tun! Sie haben Waffen. Sie zielen 
genau auf unsere Köpfe. Großer Gott, wir werden alle 
sterben! 


J Okay, war nur eine Frage. Du weißt schon, dass unsere 
Gespräche aufgezeichnet werden? 


A Die hört sich kein Mensch an. 
J Woher willst du das wissen? 


A Glaubst du nicht auch, dass schon längst jemand etwas 
zu mir gesagt hätte, wenn sie sich den Mist, den ich hier 
verzapfe, tatsächlich anhören würden? 


J Mensch, du bist wirklich ein Genie. 
A Ich weiß. 


J Du musst jetzt einmal auf Gelb drücken und dann auf 
Orange. 


A Ich weiß. Ich warte noch ein bisschen. 


J Mach schon, bevor es so kompliziert wird, dass du es dir 
nicht mehr merken kannst. 


A Orange, dann Blau, dann Grün und jetzt pass auf, 
zweimal Orange. Ich glaube, das schaffe ich. 


J (aufgeregt) Drück endlich auf die Tasten! 
A Drück du sie doch. 

J Das ist nicht erlaubt. Es sind deine Tasten. 
A Wer soll das schon wissen? 

J Ich. 

A Mach schon. 

J Ich weiß die Reihenfolge aber nicht mehr. 
(Ein lautes Summen ertönt.) 


J Das ist der Zehn-Sekunden-Warnton. Adam, das ist nicht 
fair! Wir werden beide bestraft. 


A Wir werden nicht bestraft. 
J Drück auf die Tasten! 


A Schon gut. (absichtlich langsam) Ich mach ja schon. Gelb, 
Orange, Blau, Grün, Orange, Orange, Grün, Gelb und kommt 
jetzt Rot oder Grün, weißt du das? 


J Ich bring dich um! Ich schwör's! 


A Rot. 

(Das Summen hört auf.) 

A Siehst du, du hast dich umsonst aufgeregt. 

J Warum machst du das immer? 

A Weil ich mich langweile. Das hält mich wach. 
(Schweigen. Man hört nur das Tippen auf der Tastatur.) 
J Glaubst du, da draußen ist noch jemand? 

A Wie lange machst du das hier schon? 

J Seit fünf Jahren. 

A Auf wie viele musstest du schießen? 


J Auf drei oder vier. Aber das waren nur harmlose kleine 
Boote. Ich meine, du weißt schon... 


A Angeblich haben sie im Norden vor Kurzem neue 
Luftschiffe gesehen. 


J Ich dachte, das wäre nur eine Geschichte. 
A Alles ist nur eine Geschichte. 


J] Wie lange ist das mit der Seuche jetzt schon her? 
Diejenigen, die noch übrig sind, sind bestimmt immun, 
oder? Das heißt, sie regenerieren sich langsam wieder. Das 
könnte doch sein. 


A Oder es dauert nur sehr lange, bis sie sterben. 


J Die letzten, die ich gesehen habe, sahen nicht besonders 
krank aus. 


A Du weißt schon, dass unsere Gespräche aufgezeichnet 
werden? 


J (besorgt) Aber du hast gesagt, dass niemand sie anhört. 
A Es sei denn, es passiert etwas. 

J Was meinst du mit etwas? 

A Ich könnte durchdrehen und dich erschießen. 


J Dann ist es mir sowieso egal, ob sie sich die Gespräche 
anhören oder nicht. 


A Also brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. 
J Und glaubst du, dass sie sich wieder regenerieren? 


A Fragt du dich jemals, warum die Leute nie 
zurückschießen? Ich glaube, der Krieg und die Seuche 
haben sie in ihrer Entwicklung um tausend Jahre 
zurückgeworfen. Ich glaube, die neuen Luftschiffe, die sie 
sehen, sind nur große Ballons. Das ist wahrscheinlich alles, 
wozu sie imstande sind. 


J Weißt du, auf was ich jetzt gerade Lust habe? 


A Worauf denn? 


J Auf eine Cola. 
A Darauf bin ich nicht so scharf. 


J Das verstehe ich nicht. Du hast doch bei den Öffentlichen 
Feiern bestimmt auch welche bekommen. 


A Es ist nur ein Getränk. 


J Weißt du, dass das Rezept beinahe verloren gegangen 
wäre? Erst kurz bevor alle Verbindungen abgebrochen 
wurden, hat jemand daran gedacht, es sich zu besorgen. 
Alle anderen sind einfach davon ausgegangen, dass es 
bestimmt jemand kennt. 


A Du glaubst auch wirklich alles. Es ist nur ein Getränk. 


J Es ist nicht nur ein Getränk ... Worauf hättest du denn 
Lust? 


A Aufeine Frau. 
J Eine Frau? 


A Ja, hier und jetzt sofort. Du könntest zusehen. Wie oft 
siehst du deine Frau? 


J Du weißt, dass wir darüber nicht reden dürfen. 


A Es gibt viele Dinge, die wir nicht tun dürfen, Joseph. Weißt 
du was? Ich wette, ich habe mehr Zeit mit Frauen verbracht 
als du. Und ich bin nicht einmal verheiratet. 


J Du gibst nur an. 


A Du hast recht, Joseph. Ich gebe nur an. 
An dieser Stelle endet das überlieferte Gespräch. 


PRÜFER: Und was zeigt uns dieses Gespräch Ihrer 
Meinung nach? 


ANAXIMANDER: Es sagt etwas über Adams Charakter 
aus. 


PRÜFER: Etwas Bewundernswertes? 
ANAXIMANDER: Etwas Wichtiges. 

PRÜFER: Warum ist es mehr als belangloses Gerede? 
Zwei gelangweilte Männer, die sich die Zeit vertreiben. 
ANAXIMANDER: Es zeugt von Persönlichkeit. 
PRÜFER: Erläutern Sie das näher. 


ANAXIMANDER: Adam ist der jüngere Wachmann von 
beiden. Joseph ist der dienstältere und verfügt über mehr 
Erfahrung. Wenn man sich jedoch das Gespräch anhört, 
könnte man meinen, es wäre umgekehrt. Ich glaube, Adam 
geht in jeder Situation von seiner eigenen Überlegenheit 
aus. Das ist sehr wichtig. Es ist Teil des Problems. 


PRÜFER: Erzählen Sie uns, was dann geschah. 


ANAXIMANDER: Am nächsten Tag haben sie das Boot 
gesehen. Laut den Aufzeichnungen begannen Joseph und 
Adam ihre Schicht um 15 Uhr 30. Es war ein warmer und 


sonniger Tag. Das Meer war ruhig. Ihr Wachturm befand sich 
über einer Klippe mit Blick über die Meeresenge auf die 
Südinsel. Ihr Überwachungsbereich erstreckte sich über 
zehn Seemeilen. An einem Tag wie diesem konnte man den 
nächsten Wachturm weiter nördlich mit bloßem Auge 
erkennen. Laut Protokoll hielt Joseph Wache, während Adam 
die Geräte überwachte, dennoch war es Adam, der zuerst 
etwas entdeckte. 


A Na also, endlich mal was Neues. 

J Was soll das denn schon wieder heißen? 
A Augen rechts, mein Freund. Siehst du's? 
J Was soll ich sehen? 


A Ich dachte, man muss einen Sehtest machen, ehe man 
diesen Posten bekommt? 


J Mit meinen Augen ist alles in Ordnung. 
A Dann muss es etwas mit dem Gehirn zu tun haben. 


J Okay, jetzt sehe ich es. (mit erhobener Stimme) Ich sehe 
es! 


A Schon gut. Beruhige dich. 
J Gib Alarm. 
A Es ist winzig. 


J Ich weiß nicht. 


A Dann schau auf deinen Bildschirm, du Idiot. 
J Du weißt schon, dass dieses Ding hier geladen ist? 


A Du weißt schon, dass es Verrat ist, einen Kameraden zu 
bedrohen? 


J Sie würden es mir verzeihen. 


A Nein, es ist winzig. Da sind höchstens zwei oder drei 
Personen drin. Sei froh, dass du deine Kugeln nicht für mich 
verschwendet hast. 


J Laut Dienstplan bist du dran. 
A Umso besser. 


Die beiden Männer blickten abwechselnd auf ihren 
Kontrollbildschirm und auf das Meer vor ihnen. Das Bild 
wurde klarer. Es war tatsächlich ein kleines Boot. Ein 
Wachposten vom südlichsten Turm meldete sich über eine 
knisternde Leitung bei ihnen. 


W Habt ihr das gesehen? 
J Klar, Ruth, es gehört uns. 
W Schnappt sie euch. 

A Da ist nur einer drin. 


J Sei trotzdem vorsichtig. Vielleicht verstecken sich noch 
andere. 


A Hast du jemals gehört, dass sie sich versteckt hätten? 


J Möglich wäre es. Das ist alles, was ich damit sagen wollte. 
Bist du bereit? Dann leg mal los. Ich konzentriere mich so 
lange auf deinen Hinterkopf. 


A Warte noch einen Augenblick. 
J Du musst es jetzt tun. 
A Ich will nur sehen, womit ich es zu tun habe. 


J Ich sag dir Bescheid, wenn ich etwas Ungewöhnliches 
sehe. 


A Nur noch eine Sekunde. 


Adam starrte gebannt auf den Bildschirm. Das verstieß 
gegen die Vorschrift. Der zuständige Schütze musste den 
Wachturm verlassen, ehe das Zielobjekt identifiziert werden 
konnte. Sobald der Soldat sah, womit er es zu tun hatte, 
musste ihm bewusst sein, dass eine Waffe auf seinen 
Hinterkopf gerichtet war. Eine äußerst sinnvolle Regelung. 
Ein Soldat konnte noch so gut ausgebildet sein, es bestand 
immer die Möglichkeit, dass er zögerte, wenn er ein hilfloses 
Opfer erschießen sollte. Und in einer Zeit der Seuchen 
durfte der Staat kein Risiko eingehen. 


J (während er zu seiner Waffe greift) Du weißt, wie meine 
Anweisungen lauten. 


A O Gott, sieh doch nur. Es ist ein Mädchen. Nur ein kleines 
Mädchen. Wo zum Teufel kommt das her? 


Beide starrten auf den Bildschirm. Das Boot war wirklich 
winzig. Es war schwer zu glauben, dass es überhaupt so 
weit gekommen war. Adam sah ihr in die Augen. Zumindest 
sagte er das später vor Gericht aus. Mit schreckgeweiteten 
Augen starrte sie verständnislos auf den riesigen 
Metallzaun, der vor ihr aus dem Meer ragte Das 
provisorische dreieckige Segel ihres kleinen Bootes hing in 
Fetzen herunter. Das Boot schaukelte gefährlich nahe an 
den Seeminen vorbei. 


J (mit zitternder Stimme) Mensch, geh jetzt endlich da raus. 
Bitte. Sonst muss ich dich erschießen. 


A Joseph, es gibt da etwas, das ich dir hätte sagen sollen. 
J Was denn? 

A Ich habe das noch nie zuvor getan. 

J Aber ich habe deine Akte gesehen. 

A Die habe ich gefälscht. 

J Wie denn? 

A Es ist besser, wenn du das nicht weißt. 


J Na schön, dann ist es heute eben dein erstes Mal. Keine 
Angst. Es ist gar nicht so schwer. Es ist genau wie beim 
Training. Sobald du das Ziel anvisiert hast, musst du nicht 
einmal hinschauen. 


A Ich glaube, ich kann das nicht. 


J Aber du hast keine Wahl. 

A Es ist doch nur ein Mädchen. 

J Ich werde dich erschießen, wenn es sein muss. 
A Lass mich lieber zusehen. 

J Wie meinst du das? 


A Mach du es. Und ich sehe dir dabei zu. Wenn ich dieses 
Mal zuschaue, kann ich es beim nächsten Mal bestimmt 
selbst machen. Ganz sicher. Komm schon, das ist immer 
noch leichter, als mich zu erschießen. 


Joseph gab ihm recht. Es war einfacher, eine Fremde zu 
töten, die schon halb tot und womöglich mit einem 
gefährlichen Virus infiziert war, als seinen Kollegen 
kaltblütig in diesem winzigen Raum zu erschießen. Es war 
die einzige Alternative. Adam wusste das. Vor Gericht sagte 
er spater aus, er sei sich ganz sicher gewesen, dass Joseph 
zustimmen werde. Immer wieder betonten die Medien, wie 
kaltblütig und berechnend er gehandelt habe. 


PRÜFER: Ist das Ihre Meinung? Halten Sie die Tat auch für 
kaltblütig? 


Endlich eine Frage, die Anaximander vollständig 
beantworten konnte. Das war ihr Spezialgebiet. 


ANAXIMANDER: Für das, was als Nächstes geschah, gibt 
es zwei mögliche Interpretationen, obwohl Adam darauf 


beharrte, dass die Version, die er bei seiner Verhaftung zu 
Protokoll gab, die einzig wahre sei. 


Er saß im Wachturm und richtete seine Waffe den 
Vorschriften entsprechend auf seinen Kollegen. Er 
beobachtete, wie Joseph zur Laserabwehr ging und diese 
auf das Boot richtete. Er hatte noch nie gesehen, wie 
jemand erschossen wurde, und während ein Teil von ihm 
den Blick abwenden wollte, spürte er gleichzeitig eine 
grausame Faszination. Er ließ Joseph nicht aus den Augen 
und sah zu, wie dieser den Sicherheitscode eingab und die 
Laserwaffe lud. Dann warf Adam vorschriftsgemäß einen 
Blick auf den Bildschirm, um sicherzugehen, dass die 
Passagiere an Bord des Bootes keine unmittelbare Gefahr 
für seinen Kollegen darstellten. Und so kam es, dass er ihr 
noch einmal in die Augen sah, und dieses Mal konnte er 
nicht wegsehen. Sie war etwa sechzehn Jahre alt, nur ein 
Jahr jünger als er selbst. Ihr Gesicht war ausgemergelt nach 
drei Monaten auf See, sie war abgemagert und dem Tode 
nah. 


Adam zoomte auf ihr Gesicht. Das bestätigen die 
Aufzeichnungen. Er sah ihren Gesichtsausdruck: Verwirrt 
blickte sie auf den riesigen Zaun, den sie nur noch 
verschwommen wahrnahm. Das tödliche Ende ihrer langen 
Reise. 


Adam erklärte später, die Erkenntnis habe ihn wie der Blitz 
getroffen. Er habe nicht die Entscheidung gefällt zu 
schießen. Vielmehr hallte plötzlich der Schuss seiner Waffe 
in dem Raum wider. Er blickte zur Laserabwehr und sah 


seinen zusammengesunkenen Kollegen mit einer 
Schusswunde im Hinterkopf. 


Sofort meldete sich die Sicherheitszentrale. Adam war kurz 
davor, in Panik auszubrechen. 


s Wir haben einen Schuss verzeichnet. Wir bitten um 
sofortige Berichterstattung. 


A Hier spricht Adam. Joseph ist tot. Vor dem Zaun befindet 
sich ein kleines Boot mit einem Mädchen an Bord. Joseph 
hat gezögert, Sir. 


Ss Und es ist sicher nur ein einziger Passagier? 
A Ja, Sir. 

Ss Dann müssen Sie die Sache erledigen, Adam. 
A Ich weiß, Sir. 


S Berichten Sie uns, sobald Sie Ihre Aufgabe erledigt haben. 
Wir schicken Ihnen einen Ersatzmann. Ich gratuliere Ihnen, 
Adam. Die Republik dankt Ihnen. 


A Danke, Sir. 


Adam wusste, dass er nicht viel Zeit hatte. Sie warteten auf 
das Abfeuern der Laserwaffe. 


Er zwängte sich an seinem gefallenen Kollegen vorbei und 
kletterte den schmalen Pfad zum Meer hinunter. Das kleine 
Boot schaukelte auf den Wellen und konnte jeden Moment 


gegen eine Seemine stoßen. Adam winkte, um das Mädchen 
auf sich aufmerksam zu machen. Er hatte keine Ahnung, ob 
sie ihn hören konnte oder ob sie überhaupt seine Sprache 
sprach. 


»Kannst du schwimmen?«k, rief er. »Kannst du schwimmen?« 


Sie sah ihn an, ohne etwas zu erwidern. Sie war So weit 
weg, dass Adam ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen 
konnte. 


Er rief noch einmal. »Du musst aus dem Boot raus! 
Schwimm da entlang. Richtung Norden!« Er deutete in die 
Richtung. »Ich komme gleich zu dir. Es gibt eine Stelle, an 
der ich dich hereinlassen kann. Ein kleines Tor. Warte dort 
auf mich. Und du darfst auf keinen Fall die Bojen berühren, 
hörst du? Ich muss jetzt dein Boot zerstören. Bitte gib mir 
ein Zeichen, damit ich weiß, dass du mich verstanden hast.« 


Er spähte zu ihr hinüber und wartete ungeduldig auf eine 
Reaktion. Nichts. Er winkte noch einmal. Das Mädchen 
winkte unsicher zurück, eine scheue Geste, die alles 
Mögliche bedeuten konnte. In der verzweifelten Hoffnung, 
dass sie ihn verstanden hatte, kehrte Adam zum 
Schießstand zurück. Die Laserwaffe war noch geladen. Er 
schob Joseph beiseite und warf einen prüfenden Blick auf 
das Boot. Das Mädchen war verschwunden. Hatte sie seine 
Anweisungen verstanden oder war sie nur vor Erschöpfung 
umgekippt? Er konnte es nicht sagen. Er feuerte und sah zu, 
wie das Boot in einem Wirbel aus schäumendem Wasser 
verdampfte. 


Adam meldete sich bei der Sicherheitszentrale. Die Meldung 
war nüchtern, aber seine Stimme zitterte. »Hier spricht 
Adam, Wachturm 621N. Auftrag erledigt. Objekt eliminiert.« 


»Gut gemacht, Adam. Der Ersatzmann wird in zehn Minuten 
da sein. Bleiben Sie an Ihrem Platz. Wir kümmern uns um 
die Leiche.« 


»Danke, Sir.« 


Doch Adam blieb nicht an seinem Platz. Im Meereszaun 
befanden sich in regelmäßigen Abständen kleine 
Wartungstore. Diese waren mit einem ferngesteuerten 
Schließmechanismus gesichert und konnten theoretisch nur 
geöffnet werden, wenn der Techniker vor Ort und der 
zuständige Kollege in der Sicherheitszentrale des 
Verteidigungszentrums gleichzeitig den Code eingaben. 


Adam wusste, wie man das System überlisten konnte, 
obwohl er zuerst behauptete, das Tor habe einfach nicht 
richtig funktioniert. Die Frage, wie er an die notwendige 
Information gelangt war, löste eine heftige Debatte aus, 
aber man darf nicht vergessen, dass Adam ein 
wissbegieriger und schlauer junger Mann war. Deshalb kann 
ich mir gut vorstellen, dass er während seiner Ausbildung 
Informationen aufschnappte, an die ein gewöhnlicher Soldat 
nicht herangekommen wäre. 


Andere haben darauf verwiesen, dass Adam bei Frauen sehr 
beliebt war, und so kann man in einer Gesellschaft, in der 
Beziehungen grundsätzlich im Verborgenen geführt wurden, 
nicht ausschließen, dass er auf diesem Wege an inoffizielle 


Informationen gelangt ist. Manche Historiker gehen sogar so 
weit, festzustellen dass seine Ringerbekanntschaft Rebekah 
später Expertin für elektronische Sicherheit wurde. Sie 
vermuten, die beiden seien möglicherweise in Kontakt 
geblieben, obwohl das nie bewiesen werden konnte. 


Wie dem auch sei, jedenfalls ist es Adam gelungen, das 
Wartungstor zu öffnen. Er rannte über das felsige Ufer und 
schwamm bis zum Zaun. Das war alles andere als einfach. 
Zwar war die See an diesem Tag ungewöhnlich ruhig, doch 
die Tore befanden sich an den unzugänglichsten Stellen des 
Zauns. 


Später berichtete Adam, zuerst habe er geglaubt, er komme 
zu spät. Das Mädchen hatte sich auf der anderen Seite des 
Zauns festgeklammert, doch ihr Körper war halb 
untergetaucht und ihr Kopf auf die Brust gesunken. Er 
berichtete von dem Moment, als sie aufsah und sich ihre 
Blicke durch den Maschendraht trafen. Er schilderte, wie er 
sie durch das Tor zog und sie zum Ufer zurückschleppte. Sie 
sprach kein Wort, aber angesichts der Tatsache, dass sie 
nicht im Boot war, wusste er, dass sie ihn verstanden hatte. 


Er brachte sie in eine kleine Höhle am Fuße der Klippen, in 
der er sie sicher verstecken konnte. Er gab ihr einen 
Rationsriegel von seinem Gürtel und versprach ihr, bald 
wiederzukommen. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen 
die Felswand, und ehe sie die Augen schloss, lächelte sie 
ihm dankbar zu. Zumindest hat er das so erzählt. 


Der Ersatzmann fand ihn schließlich im Schießstand, 
schluchzend und nass bis auf die Knochen über seinen toten 


Freund gebeugt. Josephs Ersatz hieß Nathaniel und war ein 
gutherziger Mann, der kurz vor der Pensionierung stand. Er 
nahm an, der junge Wachmann wäre an der Ausführung 
seiner Befehle zerbrochen, und versprach ihm, niemandem 
etwas von dem zu erzählen, was er gesehen hatte. Adam 
dankte ihm und hielt weiter Wache. 


In der Nacht kehrte er in die Höhle zurück und brachte 
Wasser, Essen und Decken mit. Bis zum nächsten Abend 
war das fremde Mädchen schon wieder so weit zu Kräften 
gekommen, dass es sich aufsetzen und ihm in stockendem 
Englisch seine Geschichte erzählen konnte. 


PRÜFER: Sie haben vorhin erwähnt, es gebe zwei 
Versionen dieser Geschichte. Erzählen Sie uns mehr über 
die zweite Variante. 


ANAXIMANDER: Die Ermittler haben Adams Geschichte 
von Anfang an misstraut: seine detaillierten Kenntnisse der 
Sicherheitsmechanismen und des Geländes, die 
Geschicklichkeit, mit der er den Ersatzmann zu täuschen 
vermochte, und die Art und Weise, wie er Joseph manipuliert 
hatte. Deshalb glaubten einige Ermittler, die gesamte Aktion 
einschließlich der Ankunft des Mädchens sei von langer 
Hand geplant gewesen. Die Tatsache, dass die 
Sicherheitsvorkehrungen unterlaufen worden waren, löste 
großes Entsetzen aus und ließ die absurdesten Theorien 
entstehen. 


PRÜFER: Die Sie jedoch für unzutreffend halten? 


ANAXIMANDER: So ist es. 


PRÜFER: Warum? 


ANAXIMANDER: Die Geschichte hat uns immer wieder 
gezeigt, wie sinnlos WVerschwörungstheorien sind. 
Komplexität verursacht Fehler und je mehr Fehler 
geschehen, desto größer werden unsere Vorbehalte. 


PRÜFER: Sie klingen wie Perikles. 


ANAXIMANDER: Die Worte mögen von ihm stammen, 
doch die Gefühle sind meine eigenen. In Adams Fall halte 
ich es für klüger zu glauben, dass sich alles so abspielte, wie 
er gesagt hat. Eine einfache menschliche Reaktion auf eine 
unerwartete Situation. Die Verschwörungstheorie würde 
nahelegen, dass alles nur so und nicht anders passieren 
konnte. Dass das gesamte Ereignis im Voraus geplant und 
bis ins Kleinste überwacht wurde. Doch bei dem Boot 
handelte es sich um kaum mehr als eine Nussschale. Wie 
fand es den Weg zu genau dem richtigen Wachturm zur 
genau richtigen Zeit? Und wie wurden die detaillierten 
Informationen, die ein solches Unterfangen voraussetzt, 
jemals übermittelt? Dazu gibt es keinen einzigen 
vernünftigen Vorschlag. Obwohl die Reaktion der 
Sicherheitszentrale auf den Vorfall größtenteils festgelegt 
war, gab es genügend Spielraum für Abweichungen. Je 
nachdem, wie schnell Ersatzpersonal zur Verfügung stand, 
konnte es unterschiedlich lange dauern, zu Adams 
Wachturm zu gelangen. In diesem Fall brauchten sie 
fünfzehn Minuten, aber es hätte genauso gut auch zwei 
Minuten oder eine Stunde dauern können. Hätte Adam die 
Rettung des Mädchens im Voraus geplant, hätte er mit 
Sicherheit Proviant, Kleidung und Medikamente 


bereitgestellt. Doch wie wir wissen, erweckte Adam unter 
anderem dadurch Verdacht, dass er in aller Eile die besagte 
Ausrüstung zusammenstellte. Nein, ich glaube, es war so, 
wie Adam gesagt hat. Er sah ihr in die Augen und hatte das 
Gefühl, handeln zu müssen. 


PRÜFER: Und musste er? 
ANAXIMANDER: Musste er was? 
PRÜFER: Musste er handeln? 


ANAXIMANDER: Ich glaube, darüber muss sich jeder 
Einzelne eine eigene Meinung bilden. 


PRÜFER: Eine Fremde kommt aus einem Land, von dem 
man weiß, dass dort die schlimmste Seuche der 
Menschheitsgeschichte grassiert. Es gibt strikte 
Vorschriften, was in einer solchen Situation zu tun ist. Adam 
jedoch beschließt aus einer sentimentalen Laune heraus, 
seinen Freund zu töten und die Sicherheit seines Landes 
aufs Spiel zu setzen. Haben wir Sie richtig verstanden, dass 
Sie glauben, man könne dieses Verhalten unterschiedlich 
beurteilen? 


Anax zögerte. Auf diese Art von Fragen war sie nicht 
vorbereitet. Ihr Spezialgebiet war Geschichte und nicht 
Ethik. Sie konnte erklären, wie man die einzelnen Elemente 
von Adams Geschichte zu einem Ganzen zusammengefügt 
hatte, aber sie kannte keine Methode, mit der man diese 
Geschichte beurteilen sollte. Natürlich hatte sie ihre eigene 
Meinung. Die hatte jeder. Wer hatte diese Diskussion nicht 
geführt: zu Hause, in der Schule, im Freizeitzentrum? Aber 


sie war nicht darauf vorbereitet, sie zu verteidigen, nicht 
offiziell. Sie war nicht dazu qualifiziert. Perikles hatte ihr 
geraten, jede Frage möglichst vollständig und 
wahrheitsgemäß zu beantworten. Er hatte ihr gesagt, sie 
würden versuchen, sie zu verunsichern, und sie mit 
unerwarteten Perspektiven überraschen. Sie wog jedes Wort 
ab. 


ANAXIMANDER: Ich glaube, jeder weiß, dass viele in der 
Gemeinschaft Adam Sympathie entgegenbringen. Und das 
ist auch kaum verwunderlich, wenn man bedenkt, welche 
entscheidende Rolle er in unserer Geschichte gespielt hat. 
Ich halte es für verständlich, dass manche in ihm einen 
Helden sehen. Ich glaube, das sagt uns eine innere Stimme. 


PRÜFER: Und sagt Ihnen Ihre innere Stimme das auch? 


ANAXIMANDER: Ich meinte damit, dass wir alle diese 
innere Stimme haben. Was Sie vermutlich wissen möchten, 
ist, ob ich es für richtig halte, auf diese Stimme zu hören 
oder sie zu kontrollieren. Adam hatte Mitleid mit dem 
hilflosen Mädchen. Man hatte ihm befohlen, dieses Mitleid 
zu ignorieren, und die Gründe für diese Anweisung waren 
sehr vernünftig. Auch wenn er vielleicht glaubte, dass die 
Bedrohung durch die Große Seuche vorüber war, war es 
unvernünftig, eine Entscheidung von solcher Tragweite für 
die Nation ganz allein zu treffen. Er war kein Virologe. 
Dennoch glaube ich, dass jene, die Adams Verhalten 
nachvollziehen können, instinktiv begreifen, wie wichtig 
Mitgefühl ist. Damit eine Gesellschaft erfolgreich 
funktionieren kann, ist vielleicht ein Maß an Mitgefühl nötig, 
das nicht korrumpiert werden kann. 


Zum ersten Mal war bei allen drei Prüfern eine Veränderung 
erkennbar. Sie strafften sich. Der mittlere wirkte noch 
bedrohlicher. Ihre Augen glühten. 


PRÜFER: Wollen Sie damit sagen, eine von der Seuche 
zermürbte Gesellschaft ist besser als eine von 
Gleichgültigkeit zerrüttete Gesellschaft? 


ANAXIMANDER: Das ist eine gute Art, die Frage zu 
formulieren. 


PRÜFER: Und wie lautet Ihre Antwort? 


ANAXIMANDER: Ich glaube, in Anbetracht der damaligen 
Umstände kann man Adams Verhalten und seine 
romantische Verklärung unmöglich gutheißen, obwohl wir 
angesichts unserer Geschichte allen Grund haben, ihm 
dankbar zu sein. 


Stille. Sie wollten noch mehr von ihr hören, doch Anax 
wusste, dass sie gerade noch einmal davongekommen war, 
und schwieg. Sie war fest entschlossen, nicht noch einmal in 
die Schusslinie zu geraten. 


PRÜFER: Eine interessante Antwort. 
ANAXIMANDER: Es war eine interessante Frage. 


PRÜFER: Bestimmt haben Sie die Zeit mit verfolgt. Die 
erste Stunde der Prüfung ist vorüber. Wir werden Sie 
gelegentlich bitten, draußen zu warten, damit das Gremium 
beratschlagen kann. 


ANAXIMANDER: Soll ich jetzt hinausgehen? 
PRÜFER: Wenn Sie nichts dagegen haben. 
ANAXIMANDER: Und was ist mit der Zeit? 
PRÜFER: Die wird so lange angehalten. 


Anax spürte, wie die Türen hinter ihr aufglitten. Wieder eine 
unerwartete Entwicklung. Eine Stunde hatte sie hinter sich. 
Bleiben noch vier, sagte sie sich. Ruhe bewahren. 


Neben der Tür des Wartezimmers stand ein Wachposten, 
vermutlich um sicherzugehen, dass sie mit niemandem 
draußen Kontakt aufnahm. Er war älter als sie. Sie lächelte 
ihm zu. Er wandte sich ab. 


Anax versuchte, die Zeit für sich zu nutzen. In Wahrheit war 
die Unterbrechung genau zum richtigen Zeitpunkt 
gekommen. Sie hatte sie angelogen. Sie hatte es erst 
gemerkt, als sie gezwungen war, es laut auszusprechen, 
und das Gefühl war so merkwürdig, dass es den Prüfern 
kaum entgangen sein konnte. Ja, Adams Verhalten war 
romantisch gewesen, unvernünftig, unvertretbar. Und doch, 
als Anax gezwungen war, Position zu beziehen, hatte sie 
gelogen. 


Sie wusste nicht, ob sie genauso gehandelt hätte, wenn sie 
an seiner Stelle im Wachturm gesessen hätte. Sie wusste 
nur, dass das, was Adam getan hatte, nicht falsch war. Sie 
versuchte, das neue und gefährliche Wissen zu verdrängen 
und sich auf den weiteren Verlauf der Prüfung zu 
konzentrieren. Bestimmt sollte sie als Nächstes die 


Einzelheiten von Adams Verhaftung und der Verhandlung 
schildern. Sie rief sich noch einmal ins Gedächtnis, dass sie 
gut vorbereitet war. Wie viel es ihr bedeutete, die Prüfung 
zu bestehen, und welches Gesicht Perikles machen würde, 
wenn sie ihm das Ergebnis mitteilte. 


»Wissen Sie, wie lange sie einen hier draußen warten 
lassen?«, fragte Anax, nachdem eine halbe Stunde 
vergangen war, ohne dass sie etwas von den Prüfern gehört 
hatte. Der Wächter drehte sich zu ihr um. Sein 
Gesichtsausdruck verriet, dass er nicht damit gerechnet 
hatte, von ihr angesprochen zu werden. 


»Woher soll ich das wissen?« Seine Stimme klang 
unerwartet sanft und leise. Überhaupt nicht wie die Stimme 
eines Wachpostens. »Ich dachte nur, wenn Sie das hier Öfter 
machen ...« »Aber ich war noch nie hier«, erwiderte er. »Ich 
bin heute zum ersten Mal da.« »Aber Sie bewachen mich 
doch, oder?« »Wie bitte?« Er sah sie verständnislos an. »Sie 
sind doch ein Wächter, oder nicht? Sie sind hier, damit ich 
nicht versuche, jemanden zu kontaktieren.« 


»Wie sollte das gehen?«, antwortete er. »Das Gebäude wird 
komplett überwacht. Sämtliche elektronischen 
Verbindungen sind unterbrochen.« 


»Ich weiß. Ich dachte nur, Sie seien eine zusätzliche 
Vorsichtsmaßnahme.« Der Wächter brach in schallendes 
Gelächter aus »Was ist denn?«, fragte Anaximander. »Was 
ist so komisch?« 


»Weil ich das Gleiche über dich gedacht habe«, antwortete 
er. 


Erst jetzt bemerkte sie die zweite Tür. »Dann bist du auch 
...%& 


»Genau. Da drin.« 
»Und wie läuft es?« 


»Schwer zu sagen. Ich habe nicht gedacht, dass es diese 
Pausen gibt.« 


»Ich auch nicht. Macht einen ganz schön nervös, was?« 
»Ein bisschen.« 

»Ich heiße übrigens Anax.« 

»Freut mich, dich kennenzulernen. Ich bin Sokrates. SoK.« 
»Was ist dein Spezialthema?« 

»Meinst du, wir sollten darüber reden?« 


»Hätten sie uns in denselben Raum geschickt, wenn sie das 
nicht wollten?« 


»Vielleicht beobachten sie uns«, meinte Sok. 


Anax mochte ihn. Sie konnte andere gut auf den ersten Blick 
einschätzen. Sein Verhalten war freundlich, Er war bestimmt 
sehr nett. »Haben sie dir schwierige Fragen gestellt?«, 
fragte Anax. 


»Die meisten waren in Ordnung«, antwortete er. »Nur eine 
Frage zu Ethik hat mich ein bisschen aus dem Konzept 
gebracht. Das ist nicht mein Spezialgebiet. Vielleicht sagt 
das schon alles.« 


»Bei mir war es genauso, sagte Anax. 


Das schien ihn zu beruhigen. Sok betrachtete Anax 
forschend, als versuchte er, ihre Gedanken zu lesen. Dann 
beugte er sich plötzlich zu ihr vor und Anax zuckte 
überrascht zurück. Er senkte seine Stimme zu einem fast 
lautlosen Flüstern. 


»Sei vorsichtig«, raunte er. »Sie wissen mehr, als du 
glaubst.« 


Er lehnte sich wieder zurück und sah sie an, doch sie 
antwortete ihm nicht. Er war ein Fremder. Für wen hielt er 
sich? So ein Risiko einzugehen! Wie um die Gefahr noch zu 
verdeutlichen, glitt in diesem Moment die Tür hinter ihr auf. 


Anax vermied es, Sok anzusehen, und ging schweigend in 
den Prüfungsraum zurück. Sie blickte zum Gremium auf und 
war nervöser als vorher. Es sah so aus, als hätten sie sich 
überhaupt nicht bewegt. Sie fragte sich, worüber sie wohl 
gesprochen hatten. 


Der Hauptprüfer wartete, bis sie wieder ihren Platz 
eingenommen hatte. Dann stellte er ihr die nächste Frage, 
als hätte sie die Unterbrechung nur geträumt. 


PRÜFER: Wie kam es zu Adams Verhaftung? 


ANAXIMANDER: Adams Verhaftung war eher 
unspektakulär. Wie ich bereits erwähnt habe, weist vieles in 
seinem Verhalten darauf hin, dass sein Versuch, das 
Mädchen zu retten, das später aus naheliegenden Gründen 
als Eva bekannt wurde, spontan und nicht geplant war. 


Im Falle einer Zwangsexekution untersuchte man stets die 
Aufzeichnungen über die Zeit, die dem Vorfall unmittelbar 
vorausgegangen war. So war es auch bei Josephs Tod und 
die Tatsache, dass die beiden Männer ihre Positionen 
getauscht hatten, erregte sofort Verdacht. 


Man schickte Experten aufs Wasser, um den Meereszaun zu 
untersuchen, und fand eindeutige Hinweise auf Sabotage. 
Man überwachte Adams Verbrauch von Lebensmitteln, und 
obwohl er sich das zusätzliche Essen und Wasser mit einer 
gestohlenen Registrierkarte verschaffte, wurde eine 24- 
Stunden-Überwachung angeordnet. Sein Überwachungschip 
wurde aktiviert, und als er in der folgenden Nacht aus dem 
Schlafsaal schlich, folgte ein Quarantäne- 
Sondereinsatzkommando jeder seiner Bewegungen. 


PRÜFER: Finden Sie es nicht ungewöhnlich, dass jemand, 
der technisch so versiert ist wie Adam, nichts von den 
Überwachungschips wusste? 


ANAXIMANDER: Es gibt die unterschiedlichsten 
Spekulationen über Adams Beweggründe zu diesem 
Zeitpunkt. Ich betone noch einmal, das Problem an 
Verschwörungstheorien ist die Annahme, die Leute könnten 
selbst komplizierteste Ereignisse kontrollieren. Ich dagegen 
glaube, dass komplexe Situationen schnell und unerwartet 


eintreten. Es ist besser, sich Adam zu diesem Zeitpunkt als 
einen Mann vorzustellen, der große Angst hat. Er hat etwas 
getan, was er für richtig hält, und nun merkt er, wie er die 
Kontrolle über die Situation verliert. 


PRÜFER: Eine romantische Interpretation. 


ANAXIMANDER: Nein, eine pragmatische. Adam verlor 
den Boden unter den Füßen. Er wusste, dass es niemanden 
gab, an den er sich wenden konnte, und nach seiner fatalen 
Entscheidung war er für das Leben eines jungen Mädchens 
verantwortlich, das er gerettet hatte. So kam es, dass er die 
Sicherheitskräfte, ohne es zu ahnen, zu der Höhle führte, in 
der sie sich verbarg. Sie mussten diese nur noch stürmen. 


PRÜFER: Was geschah in der Höhle? 


ANAXIMANDER: Ich bezweifle, dass wir das jemals mit 
Gewissheit sagen können. Die Sicherheitskräfte hatten die 
strikte Anweisung, sowohl Adam als auch Eva lebend 
festzunehmen, so groß war die Angst, die beiden könnten 
Teil größerer Machenschaften sein. 


Im offiziellen Verteidigungsbericht stand, es sei ein 
raffinierter Hinterhalt vorbereitet worden. Ich muss wohl 
kaum darauf hinweisen, dass die Behörden allen Grund 
hatten, diese Interpretation zu verbreiten. Eine andere 
Erklärung wäre nämlich, dass sie nicht damit gerechnet 
hatten, dass die Höhle mehrere Gänge hatte und sie ihren 
Angriff einfach im falschen Höhlengang begannen. 


Adam befand sich mit Eva am Ende des kürzeren Tunnels, 
als er hörte, wie die Sicherheitskräfte die Höhle stürmten. Er 


hatte Josephs Waffe bei sich, die er am Vortag in der Höhle 
zurückgelassen hatte. Blieb er, wo er war, würde man ihn 
entdecken. Voller Angst stand er vor zwei Möglichkeiten. Er 
konnte Eva zurücklassen und versuchen zu fliehen, ehe die 
Soldaten ihren Irrtum bemerkten, oder er konnte Eva 
mitnehmen. 


Obwohl er wusste, dass Eva wegen ihres angeschlagenen 
Gesundheitszustands eine Belastung für ihn war, beschloss 
er, sie mitzunehmen. Später sagte sie aus, sie habe ihn 
angefleht, sie zurückzulassen, doch er habe sich geweigert. 


Seine Chancen waren gleich null. Am Höhleneingang waren 
Wachposten aufgestellt und es dauerte nicht lange, bis die 
Einsatztruppe ihren Irrtum bemerkte und kehrtmachte. In 
der Höhle war es dunkel, die zerklüfteten Felswände 
schluckten das Licht der Taschenlampen und die 
Kommandos der Soldaten hallten in den engen Gängen 
wider. Adam gab später an, er habe das Gefühl gehabt, von 
beiden Seiten angegriffen zu werden. Wie dem auch 
gewesen sein mag, jedenfalls suchte er hinter den Felsen 
Deckung und eröffnete das Feuer auf die zurückkehrenden 
Soldaten. 


Schnell reihte sich Fehler an Fehler. Man hatte nicht 
bedacht, welche Auswirkungen Betäubungswaffen in einem 
Höhlengewölbe hatten. Die Schockwellen prallten von den 
Felswänden ab, sodass die Angriffstruppe auf sich selbst 
schoss. Adam hingegen war im Besitz einer tödlichen Waffe. 
Die Tatsache, dass Adam elf Soldaten getötet hat, bedeutete 
deshalb, wie manche behaupten, noch lange nicht, dass er 
von einer geheimen Zelle Aufständischer aus der Außenwelt 


in fortgeschrittenen Kampftechniken geschult worden war. 
Es handelte sich schlicht um eine Situation, die damals beim 
Militär gemeinhin als »Lage normal, alles im Arsch« 
bezeichnet wurde. 


Adam und Eva wurden in ein Quarantänezentrum gebracht, 
in dem ausführliche Tests zeigten, dass keiner von ihnen mit 
den bekannten Seuchenvarianten in Berührung gekommen 
war. Dieses Ergebnis wurde der Öffentlichkeit jedoch 
vorenthalten und die Daten manipuliert. Man gab vor, Eva 
weise ein anormales Antikörperprofil auf, das auf eine 
hochansteckende Form der Krankheit hindeute. Die 
Behörden versicherten den Bürgern, sie selbst sei zwar 
keine Trägerin, doch es spreche alles dafür, dass die Seuche 
in der restlichen Welt nach wie vor tobe. 


Und so kam es zur berühmtesten Gerichtsverhandlung in 
der Geschichte der Republik. 


PRÜFER: Eine Verhandlung war nicht zwingend notwendig. 
Der Wunsch der republikanischen Behörden, die 
Gefangenen zu verhören, ist zwar verständlich, aber es ist 
nicht so, dass ihnen nichts anderes übrig blieb, als die 
beiden vor Gericht zu stellen. 


Da es sich um brisante Informationen handelte, muss es 
verlockend gewesen sein, das Verfahren unter Ausschluss 
der Öffentlichkeit zu führen. Mehrere Historiker haben 
darauf hingewiesen, dass es nicht einmal vorgeschrieben 
gewesen wäre, die Bevölkerung überhaupt über den Vorfall 
zu informieren. Es war eine bewusste Entscheidung, die 


Verhandlung als öffentliches Ereignis zu inszenieren. 
Erklären Sie, warum es zu diesem Entschluss kam. 


ANAXIMANDER: Ich möchte noch einmal auf das 
Gespräch zurückkommen, das Joseph und Adam am Tag vor 
dem fatalen Ereignis im Wachturm geführt haben. In diesem 
Gespräch erwähnt Joseph, er halte es für möglich, dass die 
Seuchengefahr vorüber sei. Dies war meiner Ansicht nach 
eine typische Sichtweise der jüngeren Generation. 


Zu diesem Zeitpunkt waren über zwanzig Jahre seit der 
Errichtung des Meereszauns vergangen. Die erste 
Generation der Republik hatte noch Liveübertragungen der 
Kriegsschrecken gesehen. Sie kannten das Filmmaterial 
über die ersten biologischen Angriffe und ihre verheerenden 
Folgen, sie hatten die spektakulären Sonnenuntergänge 
gesehen und die endlosen Winter von 2031 und 32 
überstanden. Sie hatten alles erlebt: die plötzliche Stille, das 
Ende aller Übertragungen, die Zeit der Ungewissheit. Sie 
wurden mit Atemschutzmasken groß, ließen den Großen 
Zaun nicht aus den Augen und fürchteten sich vor dem Tag, 
an dem der Feind am Horizont auftauchte. Wenn der Wind 
aus Norden wehte, brachte er die Angst vor 
Krankheitserregern aus der Außenwelt mit. 


Unter diesen Bedingungen war es für die Republik ein 
Leichtes, ihre Strukturen zu erhalten. Die Bewohner taten, 
was man ihnen sagte, weil sie zusammenhielten und sich 
auf eine gemeinsame Bedrohung, einen gemeinsamen Feind 
konzentrierten. Doch die Zeit vergeht. Angst wird zur 
Erinnerung. Furcht wird zur Gewohnheit und verliert ihren 
Schrecken. 


Die Menschen begannen, Fragen nach der Außenwelt zu 
stellen. Andere stellten sogar die Republik selbst infrage. Es 
gab Proteste und Unmutsäußerungen. Nur drei Wochen vor 
Adams Festnahme wurde eine Frau auf der Straße 
erschossen, weil sie versucht hatte, die Tötung ihres Kindes 
zu verhindern. 


Und vor allem stellte man die Führung des Landes infrage. 
Die Republik hatte versprochen, die Besten und Klügsten 
unter ihnen würden Philosophen und nach einer sorgfältigen 
Ausbildung würden diese Denker kluge politische Strategien 
ersinnen, von denen alle Bewohner profitierten. Man hatte 
große Versprechungen hinsichtlich des 
Forschungsprogramms für künstliche Intelligenz gemacht. 
Man behauptete, eine neue Art intelligenter Roboter würde 
die kommende Generation von der Mühsal der Arbeit 
befreien. Der Wahlspruch »Ihre Kinder werden keine Arbeiter 
sein« wurde vehement verbreitet, aber wie so oft: Je größer 
das Versprechen, desto katastrophaler das Versagen. 


2068 kamen dreizehn Soldaten ums Leben, als der Prototyp 
eines Grabungsroboters aufgrund eines technischen Defekts 
eine Kontrollstelle überrollte. Als Reaktion darauf entstand 
ein Forschungsprojekt, bei dem ein Philosoph namens 
William einen neuen Ansatz des sozialisierten Lernens 
entwickelte. William erkannte die Grenzen der 
herkömmlichen Netzwerke, die auf der Rückmeldung des 
Benutzers basierten. Der radikale Denker experimentierte 
mit einem neuen Modell, das auf dem Prinzip chaotischer 
Emergenz beruhte. Dabei wurde das Programm des 
Roboters durch das Lernumfeld geschrieben. 


2073 interagierte ein erster Prototyp mit Philosophenkindern 
in einer der Kinderkrippen im Norden. Sechs Monate lang 
imitierte seine Entwicklung in vorhersehbarer Weise die 
Entwicklung der Kinder, mit denen er zu tun hatte. Der 
Roboter entwickelte sprachliche Grundkenntnisse und 
beherrschte ausreichende motorische Fähigkeiten, um bei 
einfachen Spielen und Aktivitäten mitzumachen. 


Die Medien der Republik berichteten ausführlich über den 
beachtlichen Fortschritt und in der Klasse der Philosophen 
stieg der Druck, seine Kinder in der besagten Krippe 
unterzubringen. 


PRÜFER: Sie hatten vorhin erwähnt, die Republik habe es 
Eltern nicht erlaubt, ihre Kinder zu behalten. 


ANAXIMANDER: Urinstinkte verfügen über erstaunliche 
Kräfte und so wurde im Jahre 2068 ein Gesetz erlassen, das 
die Klasse der Philosophen von der Regelung ausnahm. Dies 
erklärt vielleicht auch, warum einige die Ereignisse im 
Sommer 74 als eine Art ausgleichende Gerechtigkeit 
ansahen. Der neue Roboter trug den Namen Evolution Drei. 
Während eines simplen Versteckspiels griff der Roboter 
plötzlich seine Klassenkameraden an. Die Ironie dabei war, 
dass das Spiel inszeniert und gefilmt wurde, um mit der 
Aufnahme Williams Finanzierungsantrag an den 
Regierungsrat zu unterstützen. Sieben Kinder wurden 
getötet und ein Lehrer schwer verletzt, ehe die Maschine 
abgeschaltet werden konnte. Das Forschungsprogramm 
wurde sofort eingestellt, was einen weiteren Rückschlag für 
die Klasse der Philosophen und ihre Verantwortung für die 
Republik bedeutete. 


Viele Historiker sehen Adam als Auslöser für den 
Zusammenbruch der Republik, doch in Wirklichkeit bröckelte 
die Republik bereits und die Gerichtsverhandlung war der 
letzte Versuch der Philosophen, die Revolution zu 
verhindern. 


Anaximander war überrascht, wie schnell die letzten dreißig 
Minuten vergangen waren. In diesem Stoffgebiet kannte sie 
sich aus und sie wusste, dass sie allmählich selbstsicherer 
klang. 


PRÜFER: Sie geben uns eine plausible Begründung, 
warum die Republik Adams Verhandlung öffentlich gemacht 
hat. Dennoch ist immer noch ungeklärt, warum sich die 
Verhandlung anders entwickelte als vorgesehen. Wie kam es 
zu dieser Schieflage? 


ANAXIMANDER: Es tut mir leid, das sagen zu müssen, 
aber vermutlich hatten sie einfach nur Pech. 


Meiner Meinung nach kann man klug und kompetent sein 
und trotzdem an den Umständen scheitern. Auch hier 
komme ich wieder zu meinem Hauptargument zurück: Die 
Verschwörungstheorie versagt deshalb, weil sie davon 
ausgeht, dass es allein in der Hand der Menschen liegt, ihre 
Ziele zu erreichen. 


Obwohl die Verhandlung zweifellos scheiterte, glaube ich 
nicht, dass es am Vorgehen der Republik lag. Tatsächlich 
haben die Verantwortlichen sich wohl angesichts der 
damaligen Situation, das heißt schwindender Öffentlicher 
Unterstützung, zunehmender Aufweichung der Regeln und 


ihrer Befolgung sowie dem Geruch von Revolution in der 
Luft, für die beste Maßnahme entschieden. Aber manchmal 
ist selbst der beste Plan zum Scheitern verurteilt. 


Der Konflikt, dem sich der Rat der Philosophen 
gegenübersah, war unvermeidlich. Die Republik hatte in 
ihren Anfängen die Saat für ihre eigene Zerstörung gesät. 
Platons erste Maxime, die am Anfang der Charta der 
Republik stand, lautet folgendermaßen: »Nur im Staat findet 
das Volk seinen vollständigen Ausdruck. Denn das Volk ist 
der Staat und der Staat ist das Volk.« 


Die Gründer der Republik versuchten, den Einzelnen zu 
verleugnen, und haben dabei eine schlichte Wahrheit 
ignoriert. 


Das Einzige, was Individuen miteinander verbindet, sind 
Ideen. Ideen verändern und verbreiten sich. Sie verändern 
ihre Wirte genauso, wie ihre Wirte sie verändern. 


Die Gründer glaubten, wenn sie Kinder von ihrer Familie und 
Partner voneinander trennten, dann könnten sie die 
herkömmlichen Bindungen verhindern und sie durch eine 
Bindung an den Staat ersetzen. Dabei kam es jedoch zu 
unzähligen ungewollten Nebenwirkungen. Die Bewohner 
wurden gezwungen, in großen gleichgeschlechtlichen 
Gemeinschaften zu leben. Sie aßen, spielten, schliefen und 
arbeiteten zusammen und sie sprachen miteinander. Die 
Republik hatte einen Brutkasten für neue Ideen geschaffen. 
Obwohl die Republik die Informationen, die in die 
Kommunen gelangten, kontrollieren konnte, konnte sie nicht 


kontrollieren, wie sich die Informationen in den Köpfen der 
Frauen und Männer veränderten. 


Platon war zu diesem Zeitpunkt schon ein alter Mann und 
Helena war tot. Platons Stellvertreterin, Aristoteles, traf alle 
wichtigen Entscheidungen. Ihre persönlichen Notizen, die sie 
in jener Zeit regelmäßig machte, zeigen, dass sie sich sehr 
wohl darüber im Klaren war, welche Art von Ideen sich mehr 
und mehr durchsetzten. In einer Notiz, die sie vier Monate 
vor Adams Verhandlung an Platon richtete, schrieb sie: 


»Wir möchten, dass das Volk zuerst dem Staat und dann 
sich selbst dient, doch wir haben die Grenzen dieser 
Gleichung erst spät bemerkt. Selbst das zahmste Tier wird 
wild, wenn man seine Bedürfnisse vernachlässigt. Die 
Menschen glauben nicht länger an die Bedrohung, die 
einmal über ihnen schwebte, und haben sich an den 
Lebensstandard, der ihnen ermöglicht wurde, gewöhnt. Die 
Menschen sind selbstgefällig geworden und ihre Gedanken 
haben sich anderen Dingen zugewandt. In den Kommunen 
kursiert ein Flüstern. Es wird lauter und drängender, doch 
noch verbirgt es sich. Die Menschen sprechen von 
Selbstbestimmung, von Freiheit. Sie sprechen davon, ihre 
Welt zu verändern.« 


Dies beweist, vor welcher enormen Herausforderung der Rat 
stand. Sie konnten sie niemals bewältigen, doch sie 
mussten es zumindest versuchen. 


In der öffentlichen Verhandlung sollte der Bevölkerung eine 
neue Bedrohung suggeriert werden. Man fingierte Beweise, 
um Adam als Teil einer größeren Verschwörung darzustellen. 


Die Verantwortlichen wollten die Menschen beunruhigen. 
Die Bevölkerung sollte glauben, die Seuche sei zu einer 
noch gefährlicheren Form mutiert und Adams Fall sei nicht 
der erste Verstoß dieser Art gewesen. Sie wollten den 
Menschen weismachen, die Fremden weilten bereits unter 
ihnen und planten eine gewaltige Invasion. 


Oder anders ausgedrückt: Die Menschen sollten wieder so 
besorgt und verunsichert sein wie zur Zeit der Gründung der 
Republik. »Wandel bedeutet Niedergang« lautete die zweite 
Maxime. Adams Profil machte ihn zum perfekten Kandidaten 
für einen Sündenbock Er war in der Vergangenheit 
mehrmals negativ aufgefallen und galt als unabhängiger, 
rebellischer Einzelgänger. Doch die Führer der Republik 
begingen einen entscheidenden Fehler: Sie urteilten allein 
von ihrem eigenen Standpunkt aus. Sie glaubten, weil Adam 
alles verkörperte, was sie selbst fürchteten, würde ihn auch 
das Volk fürchten. Aber sie unterschätzten seinen Charme. 
Sie rechneten nicht damit, dass die Menschen einen Helden 
aus ihm machen würden. 


Die Verhandlungen wurden in jeder Kommune gezeigt. 
Gebannt verfolgten die Leute das Verfahren genau wie es 
sich der Rat erhoffte, doch ihre Ansichten wichen schon bald 
von den Plänen der Machthaber ab. 


In den Augen des Volkes wirkte Adam nicht wie ein Verräter. 
Er war ein attraktiver Mann mit einem entwaffnenden 
Lächeln. Vor Gericht sagte er aus, als er beobachten 
musste, wie das Mädchen hilflos auf die Seeminen zutrieb, 
habe er in ihr die Schwestern gesehen, die er nie 
kennenlernen würde, und die Geliebten, die er nicht in der 


Öffentlichkeit treffen durfte. Er sagte, er habe auf sein Herz 
gehört. Er sagte, dass das wahrhaft Gute nur im eigenen 
Innersten zu finden sei. Er sagte, eines Nachts habe er im 
Gefängnis vom Zusammenbruch des Großen Meereszauns 
geträumt. 


Die Verhandlung entpuppte sich als Katastrophe für den Rat. 
Eigentlich war geplant, das Verfahren mit einer öffentlichen 
Hinrichtung abzuschließen, doch schon in der zweiten 
Woche wurde klar, dass dies enormen Protest oder sogar 
Unruhen hervorrufen würde. Der Rat war in seine eigene 
Falle getappt und genau in diesem Moment wandte sich 
Philosoph William an die Führer. 


Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich zur Erläuterung 
etwas weiter ausholen. Obwohl Evolution Drei in einer 
Katastrophe geendet hatte und die Forschungsarbeiten zu 
künstlicher Intelligenz offiziell eingestellt worden waren, 
führte man das Programm heimlich weiter. 


Viele Entscheidungsträger glaubten noch immer, man 
könnte die Republik retten, wenn es gelänge, eine neue 
Roboterart zu entwickeln, die imstande war, die Aufgaben 
der Arbeiter und Soldaten zu übernehmen. Ihrer Ansicht 
nach hatten nur die Angehörigen der unteren Klassen Grund 
zur Rebellion. Eine Gesellschaft ohne Unterschicht hingegen 
wäre stabil. Aristoteles gehörte zwar nicht zu den führenden 
Vertretern dieser Haltung, dennoch war sie den Argumenten 
nicht abgeneigt. 


Ehe ich erkläre, was das alles mit Williams Forschungsarbeit 
zu tun hat, will ich noch kurz einige technische Einzelheiten 


erläutern. Als die künstliche Intelligenz noch in den 
Kinderschuhen steckte, das heißt mindestens bis zum Ende 
des zwanzigsten Jahrhunderts, war das Hauptproblem auf 
diesem Gebiet die mangelnde Vorstellungskraft der 
Wissenschaftler. Damals nahmen die Forscher 
irrtümlicherweise an ihre frühen Computer seien gute 
Modelle für die Funktionsweise des Gehirns, und deshalb 
konzentrierten sie sich auf die Programmierung von 
Denkmaschinen. Erst als Wissenschaftler und Künstler im 
zweiten Jahrzehnt dieses Jahrhunderts zusammenarbeiteten 
begannen sie das Wesen der sogenannten emergenten 
Komplexität zu verstehen. »Wir können keine Maschine so 
programmieren, dass sie denken kann, lautete der Leitsatz 
des Pionierunternehmens Artfink, in dem William sein Metier 
erlernte, »aber wir können eine Maschine so 
programmieren, dass sie durch Denken programmiert wird.« 


Von dieser Erkenntnis bis zur Entwicklung funktionsfähiger 
Arbeitsmodelle war es immer noch ein gewaltiger Schritt 
und die ersten Versuche waren wunausgereift und 
überwiegend erfolglos. Trotzdem hatte sich Philosoph 
William nicht von seiner Forschungsarbeit abbringen lassen. 
Als Adam vor Gericht gestellt wurde war William sicher, bei 
Artfink einen neuen Typus entwickelt zu haben, der 
imstande war, echte interaktive Intelligenz zu entwickeln. 


Williams Problem war, dass sein Programm, ähnlich wie ein 
Kind, intensive menschliche Interaktion erforderte Der 
Artfink brauchte einen Gefährten, den er beobachten, mit 
dem er sprechen und von dem er lernen konnte. Philosoph 
William hatte seinen neuen Prototypen vier Jahre lang 


heimlich betreut und dessen Entwicklung hatte all seine 
Erwartungen übertroffen. 


Dennoch befürchtete William, dass sein Prototyp mit dem 
Spitznamen Art schon bald keine Fortschritte mehr machen 
würde. Warum, beschreibt der folgende Tagebucheintrag: 


»Obwohl ich Art erschaffen habe, verstehe ich es nicht. Das 
immerhin ist das Ergebnis meiner Forschungen. Arts 
Entwicklung hat mich täglich überrascht, doch in letzter Zeit 
ist mir aufgefallen, dass die Überraschungen abnehmen. 
Dass Arts Verhalten mittlerweile einem vorhersehbaren 
Muster folgt, ist an und für sich nicht alarmierend, 
schließlich würden wir uns eine solche Entwicklung auch für 
ein Kind wünschen. Was mir jedoch Sorge bereitet, ist, dass 
dieses Stadium so schnell erreicht wurde. Mag sein, dass ich 
nun wie ein überstolzer Vater klinge, aber ich bin mir sicher, 
dass meine Erfindung viel mehr erreichen könnte. Meiner 
Meinung nach liegt das Problem darin, dass ich das 
Programm geschrieben habe und gleichzeitig für seine 
Entwicklung verantwortlich bin. Dass Art mich nicht mehr 
überrascht, liegt zum Großteil gewiss daran, dass ich Art 
nicht mehr überrasche. Er muss unbedingt einem neuen 
Stimulus ausgesetzt werden, ehe seine Mechanismen zur 
Anpassung und Neuorientierung einschlafen und er einem 
unterforderten Kind gleicht, dessen Neugierde allmählich 
erschlafft. Leider wird es nach dem Vorfall in der 
Kinderkrippe nicht leicht sein, eine geeignete Testperson für 
diese Aufgabe zu finden.« 


Dann sah Philosoph William Adams Verhandlung und hatte 
plötzlich die ideale Lösung. 


William schlug dem Rat vor, bei Adams Verurteilung einen 
Kompromiss einzugehen. Adam sollte weder exekutiert noch 
unter normalen Bedingungen inhaftiert werden. Stattdessen 
bekäme er eine Chance zur Wiedergutmachung, indem er 
für seine Gesellschaft einen einzigartigen Beitrag leistete. Er 
sollte Arts Gefährte werden, rund um die Uhr überwacht in 
einem sicheren Umfeld. 


Adams Fürsprechern konnte man diese Lösung als 
mildernde Umstände und Anerkennung seiner einzigartigen 
Fähigkeiten schmackhaft machen. Seinen Kritikern hingegen 
würde die Maßnahme als Haftstrafe erscheinen, wenn man 
das für ihn bestehende Risiko übertrieben darstellte. 


Bei diesem Vorschlag ging es William ganz sicher nicht um 
die Zukunft der Republik. Da er nicht mehr der Jüngste war, 
wollte er einfach nur noch miterleben, wie Art sein volles 
Potenzial entwickelte. 


Adam war zweifellos ein kluger und provokativer Mensch, 
also genau die Art von Anregung, die Art benötigte. Und das 
Beste war: Ihm blieb gar nichts anderes übrig, als 
zuzustimmen. Dies war auch der Grund, warum der Rat 
angesichts William‘s Vorschlag keine Sekunde darüber 
nachdachte, welche Auswirkung Adam auf das innovative 
Computerprogramm haben könnte. Für sie zählte nur, dass 
es ihr einziger Ausweg aus der Misere war. 


PRÜFER: Und wie reagierte Adam auf den Vorschlag? 


ANAXIMANDER: Soweit ich weiß, waren seine genauen 
Worte: »Das ist mir viel lieber, als zu sterben.« 


Der Hauptprüfer richtete sich unvermittelt auf und wandte 
sich zuerst seinem linken und dann seinem rechten Kollegen 
zu. Er nickte. 


PRÜFER: Die zweite Stunde ist vorüber. Ich schlage vor, 
wir machen eine weitere Pause. 


Die Tür glitt auf und dieses Mal verließ Anax den Raum in 
besserer Stimmung. Den Prüfern die Geschichte zu 
erzählen, fühlte sich nicht anders an, als wenn sie diese 
Perikles in einer ihrer endlosen Übungsstunden schilderte. 


Dieses Mal war außer ihr niemand anderes im Wartezimmer 
und Anax ließ ihre Gedanken schweifen. Sie musste 
unweigerlich an ihren Tutor denken und daran, wie sie sich 
zum ersten Mal gesehen hatten. 


Anax hatte einen Lieblingsplatz auf einem der Hügel vor der 
Stadt. Nach der Schule ging sie oft dorthin. Normalerweise 
tat sie das allein. Sie war keine Einzelgängerin, aber ihre 
Freunde gingen nicht gern spazieren. »Ihr verpasst einen 
grandiosen Sonnenuntergang«, textete sie ihnen, doch die 
Antwort war immer die gleiche: »Dann lad ihn doch runter.« 
Die Standardbeleidigung dieser Jahre. 


Gegen Ende ihrer Schulzeit wurde Anax allmählich klar, dass 
sie anders als die anderen war Sie verstand die 
unterschwellige Gleichgültigkeit nicht, die eines Tages 
urplötzlich auftauchte und sich wie die Seuche unter ihren 
Klassenkameraden ausbreitete. Es war, als hätte sie ein 
Entwicklungsstadium komplett verpasst. 


Sie versuchte, es ihrem besten Freund Thales zu erklären. 
»Ich glaube, mit mir stimmt etwas nicht.« »Wie meinst du 
das?« 


»Na ja, ich glaube, ich bin nicht wie ihr. Mir gefällt immer 
noch, was ich lerne. Ich verstehe nicht, worüber ihr redet. 
Euer Getratsche. Ich vermisse die alten Zeilen. Mir fehlen 
die Spiele.« 


»Du brauchst nur ein bisschen länger, um erwachsen zu 
werden«, antwortete Thales voller Gewissheit, dass dies 
bald geschehen würde. Doch Anax war sich da nicht so 
sicher. 


So kehrte sie in jenem Sommer abends nach der Schule 
nicht wie alle anderen in ihr Apartment zurück, um sich den 
oberflächlichen Freizeitveranstaltungen anzuschließen, 
sondern wanderte zu den Hügeln hinauf. Sie tat es nicht nur 
wegen der Sonnenuntergänge, obwohl diese in den länger 
werdenden Tagen, wenn sich der Dunst im Norden 
ausbreitete, immer spektakulärer wurden. Es war die Brise, 
die vom Meer herüber wehte, die sie hierher lockte. Das 
Gefühl, am Ende der Welt zu stehen. Der Blick. Vom 
Hügelkamm konnte man das Wasser sehen, silbern glitzernd 
in der Sonne, aber dunkel vor den riesigen Umrissen der 
rostigen Pfeiler, die einst den Großen Meereszaun gestützt 
hatten. Im Westen ruhten die überwucherten Ruinen der 
Altstadt, die allmählich wieder zu Erde wurden. Auch das 
war ein schöner Anblick, dachte Anax, obwohl sie noch nie 
gehört hatte, wie es jemand auf diese Weise beschrieb. 


Während des letzten Schuljahres ermunterte man die 
besseren Schüler dazu, sich in einem Fachgebiet zu 
spezialisieren. Anax war eine gute Schülerin, auch wenn sie 
nicht zu den besten gehörte. Ihre Entscheidung, sich auf 
Adams Geschichte zu konzentrieren, war alles andere als 
originell. Jeder Grundschüler kannte die Geschichte in- und 
auswendig. Aber die anderen waren nicht so von der 
Geschichte fasziniert wie Anax. 


Das war der wahre Grund, warum sie immer wieder zu 
ihrem Hügel zurückkehrte. Der Blick über das Meer -sein 
Blick, den er vom Wachturm aus gehabt hatte. Die tote 
Stadt - jener Ort, an den er jeden Abend zurückgekehrt war, 
um dort zu essen, zu diskutieren und zu verführen. Die 
Überreste des Großen Meereszauns - Adams Zaun. Jeden 
Tag dachte sie in der Schule über sein Leben nach und dann 
wanderte sie auf den Hügel hinauf und grübelte weiter. 


Anax war dort oben noch nie jemandem begegnet. Der Pfad 
war schmal und schlecht ausgeschildert. Nervös scannte sie 
den Fremden aus der Entfernung. Natürlich konnte sie die 
anderen im Notfall antexten und sie um Hilfe bitten, doch es 
würde sowieso viel zu lange dauern, bis sie bei ihr wären. Es 
waren friedliche Zeiten, dennoch kamen einem immer 
wieder Geschichten zu Ohren und es konnte nicht schaden, 
vorsichtig zu sein. 


Er scannte zurück, dann wandte er sich offensichtlich 
zufrieden wieder um und betrachtete den Sonnenuntergang. 
So sah sie Perikles zum ersten Mal: das Gesicht dem Meer 
zugewandt, im seltsam grünen Schein eines sterbenden 
Himmels, sein langes Haar vom Wind zerzaust. 


Sie sprach zuerst. »Ich heiße Anax.« 

»Das hat mein Scanner auch gesagt.« 

»Ich wollte nur höflich sein. Und du bist Perikles?« 
»So ist es.« 


»Und was machst du hier oben?« »Ich sehe mir den 
Sonnenuntergang an.« »Ich habe dich hier noch nie 
gesehen.« »Ich dich auch nicht.« 


»Ich komme jeden Tag hierher.« 


»Ich nicht. Das wird wohl der Grund sein, warum wir uns 
noch nicht begegnet sind.« 


Das war ein typisches Gespräch zwischen ihnen. Reden war 
für Perikles wie ein Spiel, und wenn man einmal mitgespielt 
hatte, war man süchtig danach. Perikles sprach nicht über 
die albernen Dinge, über die ihre Freunde sprachen. Er 
wählte seine Worte sorgfältig, achtete auf ihren Klang und 
die Gestalt der Ideen, zu denen sie sich formten. Zumindest 
beschrieb er es so. 


Er war fünf Jahre älter als sie und sah sehr gut aus. 
Gemeinsam sahen sie zu, wie die Erde der Sonne den 
Rücken kehrte. Dann ging er mit ihr zurück zur Neustadt. Als 
sie am Fuß des Hügels ankamen, wusste Anax, dass sie ihn 
wiedersehen musste. Normalerweise war sie nicht so forsch, 
aber sie konnte einfach nicht anders. Sie hörte die Worte 
über ihre Lippen kommen, und als er seinen Mund zu einem 
breiten Lächeln verzog, fiel ihr ein Stein vom Herzen. 


»Wirst du morgen wieder hier sein?« 

»Wenn du auch hier sein wirst«, antwortete er. 

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich jeden Tag hier bin.« 
»Dann also bis morgen.« 


Ihren Freunden erzählte Anax nichts von Perikles. Sie 
erzählte überhaupt niemandem von ihrer Begegnung. Das 
Gefühl war zu neu, zu ungewohnt und zu zerbrechlich. 
Bestimmt würde es zerspringen, wenn sie es in die Welt 
hinausließe. 


Am nächsten Tag war er da und am übernächsten ebenso. 
Anax erzählte ihm von ihren Studien, von Adam, von all den 
Orten, die mit ihm zusammennhingen. Da sagte er ihr, er sei 
Tutor für die Akademie. Sie kam sich lächerlich vor und 
entschuldigte sich dafür, ihn mit ihrem Geplapper über 
Dinge gelangweilt zu haben, mit denen er sich bestimmt viel 
besser auskannte. Lächelnd schüttelte er den Kopf und 
erklärte, ihre Kenntnisse und ihre Begeisterung seien 
bemerkenswert. Sie glaubte ihm kein Wort, wusste, dass er 
nur höflich sein wollte, und dennoch wurde ihr warm ums 
Herz. Schließlich schlug er ihr vor, sich bei der Akademie zu 
bewerben. Er sagte, wenn sie wolle, werde er gerne ihr 
Tutor. 


Zuerst dachte Anax, er machte sich über sie lustig. Nur die 
Besten der Besten durften an der dreijährigen Vorbereitung 
auf die Prüfung der Akademie teilnehmen. Und am Ende 
wurde weniger als ein Prozent der Bewerber aufgenommen. 


So eine erstklassige Schülerin war sie nicht. Das war nicht 
ihre Liga. 


»Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sichers, 
widersprach Perikles. 


»Selbst wenn ich gut genug wäre, könnte ich mir den 
Unterricht niemals leisten.« »Ich könnte einen Sponsor für 
dich finden.« »Hör endlich auf damit. Das ist nicht witzig. Du 
machst dich über mich lustig, stimmt's? Das ist gemein. So 
etwas tut man nicht.« 


»Aber nein«, widersprach er mit der ruhigen, schönen 
Stimme, die die nächsten drei Jahre ihres Lebens füllen 
sollte. »Ich mache keine Scherze. Das würde ich nie tun.« 


Er hielt sein Wort. Er gab ihr Unterlagen zum Lernen und 
vereinbarte eine Vorprüfung. Zu ihrer eigenen Überraschung 
und der ihrer Lehrer und Klassenkameraden erzielte sie 
eines der besten Resultate überhaupt. Einen Sponsor zu 
finden war daraufhin ein Kinderspiel. 


Danach aber war es mit den Spielereien vorbei. Die 
Vorbereitungen auf den heutigen Tag waren härter, als sich 
Anax vorgestellt hatte. Doch sie und Perikles stellten sich 
der Herausforderung gemeinsam, und wenn ihr alles zu viel 
wurde, stiegen sie den Hügel empor und blickten 
schweigend über die Vergangenheit. 


In Gedanken wanderte sie zu ihrem Platz. Sie spürte, wie sie 
ruhiger wurde. Die Akademie war die Elite, sie vereinte die 
brillantesten Köpfe des Landes unter ihrem Dach. Die 
politischen Führer vertrauten auf den Rat ihrer Mitglieder. 


Nur sie führten Experimente durch, erweiterten das Wissen. 
Sie legten das Fundament für die Zukunft. 


Perikles hatte ihr immer wieder gesagt, in ihr stecke mehr, 
als sie ahne, und nun, da der Tag der Prüfung gekommen 
war, konnte sie endlich aufhören, daran zu zweifeln. Sie 
kannte die Geschichte in- und auswendig. Sie konnte sich 
nicht vorstellen, sie noch besser zu kennen. Sie würde ihn 
nicht enttäuschen. 


Als Anax hörte, wie sich die Türen leise öffneten, schlug sie 
die Augen auf. Sie nahm wieder ihren Platz vor den Prüfern 
ein. 


PRÜFER: Im nächsten Teil der Prüfung möchten wir näher 
auf die Zeit eingehen, die Adam mit Art verbracht hat. 
Haben Sie die Hologramme vorbereitet? 


ANAXIMANDER: ja. Beide sind geladen und zur 
Projektion bereit. 


Die Bewerber mussten für die Prüfung zwei Hologramme 
erstellen, die jeweils einen Aspekt ihres Spezialgebiets 
veranschaulichten. Perikles hatte vorgeschlagen, als Erstes 
Adams und Josephs Unterhaltung im Wachturm zu 
verwenden, doch Anax hatte darauf bestanden, sich auf die 
Gespräche zwischen Adam und Art zu konzentrieren. 


PRÜFER: Welche Quellen haben Sie für das Studium 
dieser Zeit verwendet? 


ANAXIMANDER: Ich habe natürlich die Aufzeichnungen 
herangezogen, die von der Offiziellen Versammlung zur 


Verfügung gestellt werden. Gleichzeitig habe ich so viele 
Kommentare gelesen, wie ich finden konnte. Außerdem 
habe ich mit zwei Verfassern der neuesten Interpretationen 
korrespondiert. Allerdings habe ich all das bereits in meinem 
Prüfungsantrag erwähnt, sodass Sie vielleicht auf etwas 
anderes hinauswollen. 


Vor der Erstellung des Hologramms habe ich mit meinem 
Tutor Perikles ausführlich über die Protokolle gesprochen. 
Wir haben darüber spekuliert, was sich wohl in den vielen 
Gesprächen abgespielt haben mag, die nicht aufgezeichnet 
wurden. Unsere Interpretationen haben wir mit der 
Sokratischen Methode überprüft, uns also gegenseitig in die 
Enge getrieben, um die Wahrheit im Gegenspiel von Frage 
und Antwort zu ergründen. Auf das, was ich herausgefunden 
habe, bin ich gestoßen, indem ich es zuerst in Zweifel 
gezogen habe. Ist es das, was Sie wissen wollten? 


PRÜFER: Worin bestand Ihrer Meinung nach die größte 
Schwierigkeit bei der Programmierung des Hologramms? 


ANAXIMANDER: Dieses Problem hat wohl jeder, der eine 
solche Präsentation vorbereitet. Die Protokolle, die mir 
vorlagen, waren lediglich Worte auf Papier. Sie sagten nichts 
darüber aus, wie sich die Beteiligten ansahen, während sie 
miteinander sprachen, wie ihre Stimmen klangen, ob sie 
schnell oder langsam sprachen oder welche Haltung sie 
einnahmen. 


PRÜFER: Und wie haben Sie dieses Interpretationsproblem 
gelöst? 


ANAXIMANDER: Ich habe versucht, die Absichten der 
Gesprächsteilnehmer zu verstehen. Ich glaube, von den 
Absichten leitet sich alles andere ab. 


PRÜFER: Die Absichten beider Gesprächspartner? 
ANAXIMANDER: Ja, beider Gesprächspartner. 


PRÜFER: Wir werden Ihnen weitere Fragen stellen, wenn 
wir uns das Hologramm angesehen haben. Wir werden es 
jetzt abspielen. 


Anax sah, wie Mensch und Maschine vor ihren Augen 
Gestalt annahmen, jene Bilder, die sie so gewissenhaft zum 
Leben erweckt und in endlosen Stunden überarbeitet und 
verbessert hatte. Bei der Vorbereitung hatte Perikles ihr 
nicht helfen dürfen, das war gegen die Vorschriften. 
Vielleicht erklärte dies die Leidenschaft, mit der sie Adam 
nachgezeichnet hatte. Anax hatte sich auf Bilder aus Akten 
gestützt, doch als sie nun auf den Mann vor ihr blickte, 
machten sie die Freiheiten, die sie sich gegenüber der 
Vorlage erlaubt hatte, verlegen. 


Adams hellblondes Haar war im Alter von achtzehn Jahren 
schon dunkler geworden, doch sie hatte ihm seine frühere 
Leuchtkraft zurückgegeben. Seine Augen, die auf den Fotos 
dunkel waren, waren bei ihr strahlend blau und passten zu 
seiner Sträflingskleidung. Anax hatte noch nie ein 
Hologramm gesehen, das so scharf wiedergegeben wurde 
wie ihres nun von dem Projektor im Prüfungsraum. 
Überwältigt von der Klarheit des Bildes trat sie einen Schritt 


zurück. Es war, als stünden sie beide vor ihr: Mensch und 
Maschine. 


Adams Hände waren auf dem Rücken mit Handschellen 
gefesselt. Er saß mit angezogenen Knien auf dem Boden, 
hatte das Gesicht von Art abgewandt und starrte die Wand 
an. Er ignorierte den Androiden demonstrativ. 


Bei Art hatte sich Anax weniger Freiheiten 
herausgenommen. Er besaß einen stämmigen Metallkörper, 
der Adam bis zu den Knien reichte und auf einer 
beweglichen Schienenkonstruktion befestigt war, wie sie 
einst für die Abfallindustrie entwickelt worden war. Am Ende 
seiner beiden langen, sehnigen hydraulischen Arme 
befanden sich Hände mit drei Fingern - ein Verweis auf 
Williams Vorliebe für vorklassische Comics. Den krönenden 
Abschluss bildete der Kopf des Roboters. Art besaß das 
Gesicht eines Orang-Utans. Seine großen wachsamen Augen 
und sein ewig spöttisch grinsender Mund wurden von 
leuchtend orangeroten Haaren umrahmt. 


Die beiden Gestalten verharrten reglos zwischen Anax und 
dem Gremium. 


PRÜFER: Welchen Zeitpunkt repräsentiert das 
Hologramm? 


ANAXIMANDER: Es stammt vom allerersten Tag. Genau 
zwanzig Minuten nachdem man Adam ins Labor gebracht 
hatte. Bis jetzt hat keiner von beiden ein Wort gesprochen. 


PRÜFER: Ich danke Ihnen. 


Art drehte hinter Adam mit schief gelegtem Kopf seine 
Runden und betrachtete ihn betont neugierig. Das Surren 
seines Bewegungsmechanismus erfüllte den Raum. Adam 
biss die Zähne zusammen. Trotzig senkte er den Kopf und 
beachtete Art nicht. Als Art sprach, klang seine Stimme 
etwas höher, als man erwartet hätte, und die Wörter waren 
unnatürlich abgehackt. (Dies entsprach der angeblich 
einzigen noch existierenden Aufnahme, die Anax nur nach 
wochenlangem zähem Verhandeln bekommen hatte.) 


»Das ist also dein Plan?«, fragte der Android. Adam starrte 
auf die Wand vor ihm, ohne zu reagieren. 


»Vielleicht solltest du deine Taktik noch einmal 
überdenken«, fuhr Art fort. »Falls du austesten willst, wer 
von uns beiden länger durchhält, dann bin ich mit meinem 
Programm eindeutig im Vorteil.« Art wartete, doch Adam 
rührte sich noch immer nicht. Er umrundete Adam und 
zwang diesen, ihn anzusehen. Adam warf einen flüchtigen 
Blick auf das künstliche Affengesicht, dann senkte er seine 
Augen wieder. 


»Ich will damit nur sagen, dass ich mehr Geduld als du 
habe«, stichelte Art. »Durch Nichtstun kannst du nicht 
gewinnen.« 


»Wenn du so geduldig bist«, murmelte Adam kaum hörbar, 
»warum redest du dann mit mir? Was ist so falsch daran, 
einfach abzuwarten?« 


»Geduld ist nicht meine einzige Stärke. Ich bin auch taktisch 
außerst geschickt.« 


»Hört sich so an, als bräuchtest du mich überhaupt nicht.« 


»Nein, aber du brauchst mich.« »Ich glaube, da irrst du 
dich.« 


Der Android wich zurück, ohne Adam aus den Augen zu 
lassen. Er blieb stehen und beobachtete ihn aufmerksam, 
ohne ein Lebenszeichen bis auf ein irritierendes 
gelegentliches Zwinkern. 


»Was glaubst du wohl, was sie tun werden, wenn sie sehen, 
dass du nicht kooperierst?« 


»Falls sie mich exekutieren wollten«, sagte Adam mit vor 
Wut bebender Stimme, ohne den Kopf zu heben, »dann 
hätten sie das längst getan. Es geht um Politik.« 


»Aber da du schon mal hier bist, wäre es doch schade, die 
Gelegenheit nicht zu nutzen.« »Das sehe ich leider anders.« 


»Warum siehst du mich nicht an? Hast du Angst vor mir?« 


»Ich weiß, wie du aussiehst. Warum sollte ich dich noch 
einmal ansehen?« 


Art surrte durch den Raum und suchte sich einen neuen 
Standort. Adam beobachtete ihn argwöhnisch. Lange Zeit 
sprach keiner von ihnen ein Wort. Das Schweigen dauerte 
mindestens eine Minute. Davon hatte nichts in den 
Aufzeichnungen gestanden. Anax hatte improvisiert. Jetzt 
machte sie die lange Pause nervös. 


»Wir könnten Freunde werden, weißt du?«, sagte Art 
schließlich und klang plötzlich nicht mehr so selbstbewusst. 


»Du bist eine Maschine.« 
»In der Not frisst der Teufel Fliegen.« 


»Genauso gut könnte ich mich mit meinen Handschellen 
oder mit der Wand anfreunden.« Adam hatte den Blick auf 
die Wand gerichtet, so als dächte er nur laut nach. 


Anax sah zu, wie Arts große Augen einen traurigen Ausdruck 
annahmen, und konnte nicht anders, als Mitleid für ihn zu 
empfinden. Sie schob den Gedanken beiseite und 
konzentrierte sich darauf, was die Prüfer wohl als Nächstes 
fragen würden. 


»Du musst wissen, was du tust«, sagte Art. 
»Du sagst es.« 


»Dann will ich dich und deine Handschellen nicht weiter 
stören. Du weißt ja, wo ich bin, falls du es dir anders 
überlegst. Ich warte so lange. Ich habe sehr viel Geduld ... 
und wir haben sehr viel Zeit.« 


Adam versuchte umständlich, auf dem Boden eine 
bequemere Position einzunehmen. Er holte tief Luft und 
stieß einen langen Seufzer aus. Er schloss die Augen. 


»Du und deine Handschellen, ihr scheint euch sehr 
nahezustehen. Ich nehme an, das ist gut so. So sollte es bei 
Freunden auch sein.« »Mir wäre es lieber, du wärst still.« 


»Ist dir bewusst, dass du ein Häftling bist?«, erwiderte Art 
leicht gereizt. »Und dass es keinen interessiert, was du 
gerne hättest?« 


Adam drehte sich blitzschnell zu dem Androiden um. Art 
rollte ein Stück zurück, als habe ihn die Bewegung 
überrascht. 


»Pass auf, ich schlage dir ein Geschäft vor«, sagte Adam. 


»Aber ich bin doch nur eine Maschine«, erwiderte Art. »Mit 
einer Maschine kann man keine Geschäfte machen.« 


Adam ging nicht auf den Seitenhieb ein. »Wenn ich jetzt 
zehn Minuten mit dir rede, versprichst du mir dann, den 
restlichen Tag zu schweigen?« »Fünfzehn Minuten.« 


»Dein Programmierer war wohl ziemlich gründlich, was?« 
»Ich programmiere mich selbst. Danke für das Kompliment.« 
»Es gibt nichts, was sich selbst programmieren kann.« 
»Doch, dich.« 

»Ich bin keine Maschine.« 


Art surrte plötzlich nach vorn und seine Augen leuchteten 
aufgeregt. Adam wich zurück. »Darüber würde ich gern 
reden«, sagte Art. »Wie bitte?« 


»Was aus einer Maschine eine Maschine macht. Sobald wir 
mit unseren fünfzehn Minuten beginnen.« 


»Sie haben bereits begonnen.« 


»Dann bist du also mit den fünfzehn Minuten 
einverstanden?« 


Adam lächelte. »Ja, aber sie haben schon vor fünf Minuten 
begonnen.« 


»Ich verstehe. Der Punkt geht an dich.« 


»Weißt du eigentlich, wie hässlich du bist?« Adam beugte 
sich beim Sprechen nach vorn, wie ein Boxer, der den 
Abstand zu seinem Gegner abschätzt. Art verzog den Mund 
zu einem breiten Grinsen. Auf seiner Unterlippe glänzte 
Speichel - eine Zurschaustellung last abstoßend fähiger 
Ingenieurskunst. 


»Ich bin so programmiert, dass ich mir selbst gefalle.« 


»Gerade eben hast du noch behauptet, du würdest dich 
selbst programmieren.« 


»Eine weise Entscheidung, findest du nicht?« 


»Du bist trotzdem hässlich. Ganz egal, was du darüber 
denkst.« 


»Eine interessante Aussage. Begründe sie.« 


»Wenn zwanzig Leute hier reinkämen«, erklärte Adam, 
»dann würden sie alle das Gleiche sagen. Nämlich dass du 
hässlich bist.« 


»Bring zwanzig Exemplare von meiner Sorte hier rein«, 
erwiderte Art, »und wir würden alle beteuern, dass dein 
Hintern schöner ist als dein Gesicht.« 


»Es gibt aber keine zwanzig Exemplare von dir.« 


»Nein, da hast du recht. Ich bin einzigartig. Deshalb kann 
ich auch unbesorgt behaupten, dass dich alle Androiden 
hässlich finden. Aber nicht alle Menschen finden mich 
hässlich. Nach objektiven Maßstäben sehe ich also besser 
aus als du.« 


Adam betrachtete Art forschend, als suchte er in der 
außeren Hülle nach einem Anhaltspunkt, der ihm half, 
dieses sonderbare Ding zu begreifen. Arts Augen folgten 
Adams Blick. 


»Du musst mit mir reden. Sonst zählt es nicht. Wenn du 
schweigst, halte ich die Uhr an.« 


Adam antwortete nicht. Er drehte sich wieder zur Wand um. 
Auf seiner Stirn erschienen tiefe Falten. »Das ist lächerlich«, 
murmelte er. 


»Was ist lächerlich?« 
»Mit dir zu reden. Ich mache das nicht. Es ist zwecklos.« 


»Ist es nicht«, widersprach Art. »Vergiss nicht, dass wir eine 
Abmachung haben. Nur wenn du mit mir redest, werde ich 
später schweigen.« 


»Wenn ich nicht mit dir rede, funktioniert es genauso.« 


»Ich glaube, du wirst dich noch wundern, wie lästig ich 
werden kann. Warum willst du denn nicht mit mir reden?« 


»Das weißt du genau.« 


»Weil du Vorurteile hast, stimmt's? Du hast Vorurteile 
gegenüber künstlicher Intelligenz.« 


»So etwas gibt es gar nicht«, erwiderte Adam, offensichtlich 
wütend darüber, dass Art ihn gegen seinen Willen dazu 
gebracht hatte, wieder mit ihm zu reden. »Das ist ein 
Widerspruch in sich.« 


»Wenn ich eine Frau wäre, würdest du dich nicht weigern, 
mit mir zu sprechen.« 


»Wenn du eine Frau wärst und so ein Gesicht hättest, 
bräuchte ich erst einmal ein Bier. Kannst du das? Kannst du 
mir ein Bier besorgen?« »Du weißt genau, dass es Soldaten 
untersagt ist, Alkohol zu trinken.« 


»Ich bin kein Soldat mehr. Sie haben mich degradiert.« 


»Ich glaube kaum, dass sie es gutheißen würden, wenn 
mich ein Betrunkener programmiierte.« 


»Ich programmiiere dich nicht.« 


»Tust du doch. Durch meine Interaktion mit anderen lerne 
ich, wer ich bin. Bis jetzt hatte ich nur William. Bitte versteh 
mich nicht falsch. Ich liebe ihn wie einen Vater, aber 
irgendwann muss jedes Kind seinen eigenen Weg gehen, 
findest du nicht auch? Tut mir leid, es war unsensibel von 


mir, das Wort Vater zu erwähnen. Williams Fehler. Er ist in 
anderen Zeiten aufgewachsen. Wünschst du dir manchmal, 
du wärst vor der Republik geboren worden?« 


»Glaub bloß nicht, dass ich mit dir über Politik diskutiere.« 


»Warum nicht?«, fragte Art und legte erneut betont 
neugierig den Kopf schief. 


»Weil sie uns beobachten. Ich bin nicht blöd. Ich weiß 
genau, was hier gespielt wird.« 


»Was denn?« 


»Na, was wohl? Das hier ist Propaganda. Sie zeigen es in 
den Gemeinden, hab ich recht?« 


»Ein erstaunlich paranoider Standpunkt.« 


»Du kannst jetzt den Mund halten. Für heute hat es sich 
ausgespielt.« 


»Aber die Zeit ist noch nicht um.« 


»Sie haben mir keine Uhr gegeben. Ich kann nur schätzen. 
Es kommt mir vor wie eine Stunde. War es eine Stunde?« 


»Sieben Minuten.« 


»Plus die anderen fünf. Gleich ist die Zeit um.« »Irgendwann 
wirst du mich mögen und dann wirst du immerzu mit mir 
reden wollen.« 


»Hat dir das dein Papa William erzählt? Sein letzter Roboter 
war ein Kindermörder, nicht wahr?« »Macht dich das 
nervös?« »Ich habe wirklich andere Sorgen.« »Du brauchst 
dir keine Sorgen zu machen. Sie haben die Störung 
gefunden. In den ersten vierzig Jahren hat sich die 
Erforschung der künstlichen Nachbildung bewusster 
Zustände -« »Es gibt kein künstliches Bewusstsein.« »Ich 
habe ein Bewusstsein.« 


»Hast du nicht.« Adams Augen funkelten. »Du bist nur ein 
kompliziertes Gebilde aus elektronischen Schaltern. Ich 
mache ein Geräusch, das Geräusch gelangt in deine 
Datenbank, entspricht einem aufgezeichneten Wort und 
dein Programm wählt eine automatische Antwort. Na und? 
Ich spreche mit dir, du machst ein Geräusch. Ich trete gegen 
die Wand, sie macht ein Geräusch. Wo ist der Unterschied? 
Oder willst du mir etwa erzählen, die Wand hätte auch ein 
Bewusstsein?« 


»Ich weiß nicht, ob die Wand auch ein Bewusstsein hat«, 
antwortete Art. »Warum fragst du sie nicht?« 


»Verpiss dich!«, knurrte Adam, doch Art ließ sich nicht 
entmutigen. 


»Ich glaube, dass ich ein Bewusstsein habe. Was willst du 
mehr?« 


»Das liegt nur daran, wie du programmiert wurdest.« »Das 
bestreite ich ja gar nicht. Woher weißt du denn, dass du 
über ein Bewusstsein verfügst?« »Das müsstest du nicht 


fragen, wenn du echte Gedanken hättest. Hättest du ein 
Bewusstsein, würdest du es wissen.« 


»Ich glaube, ich habe eins«, sagte Art. »Ich glaube, ich weiß 
eS.« 


»Die Zeit ist um«, verkündete Adam. 
»Ich habe noch eine Minute.« 


»Dann werden wir uns in dieser Minute über die Genauigkeit 
deiner Uhr unterhalten.« 


»Ich habe immerhin eine Uhr.« 
»Ich habe leise mitgezählt.« 


»Warum redest du dann noch mit mir, wenn die Zeit längst 
um ist?« 


Adam starrte den Androiden mit grimmigem Grinsen an. 
Eine spannungsgeladene Stille erfüllte den Raum. Eine 
einzelne Träne trat aus Arts Auge und glitt über sein 
dunkles, haariges Gesicht. 


Die Prüfer hielten das Hologramm an und das Bild verharrte 
schwebend in der Luft, seine Umrisse leicht verschwommen. 
Anax drehte sich zum Gremium um. Sie versuchte, das 
merkwürdige Gefühl hinunterzuschlucken, das sie jedes Mal 
befiel, wenn sie sich diesen Teil des Hologramms ansah. Ein 
Gefühl, das sie nicht erklären konnte. 


PRÜFER: Das war eine interessante Veranschaulichung. 
Wir unterbrechen, wenn wir es für notwendig halten, Ihnen 
Fragen zu Ihrer Interpretation zu stellen. Warum weint Art an 
dieser Stelle? Davon steht nichts in den Aufzeichnungen. 


ANAXIMANDER: In den Protokollen werden nur selten 
Gefühlsäußerungen ausdrücklich erwähnt. Doch mir scheint, 
die Programmierer möchten Adam unbedingt dazu bringen, 
mit Art zu interagieren, und nutzen dazu jeden erdenklichen 
Kniff. 


PRÜFER: Die Historiker haben unterschiedliche 
Vermutungen angestellt, was Adam seinem mechanischen 
Gefährten gegenüber empfindet. Was genau geschieht Ihrer 
Meinung nach in diesem frühen Stadium? 


ANAXIMANDER: Adam ist zornig. Das geht eindeutig aus 
den Aufzeichnungen hervor. Die Aggression in seinen Sätzen 
lässt keine andere Schlussfolgerung zu. Die Frage ist: 
Warum ist er zornig? Ist es der Zorn des Helden? Geht es 
ihm ums Prinzip? Ich glaube nicht. Ich habe mich 
entschieden, an diesem Punkt den Widerspruchsgeist, der 
ihm so oft bescheinigt wird, zu vernachlässigen. Ich glaube 
nicht, dass sich Adam auflehnt. Ich glaube, er hat Angst. 


PRÜFER: Und wie schätzen Sie persönlich diese Schwäche 
ein? 


ANAXIMANDER: Es war mir nicht klar, dass eine 
persönliche Einschätzung erwünscht ist. Als Historikerin 
versuche ich lediglich - 


PRÜFER: Welche Gefühle empfinden Sie, wenn Sie ihn so 
sehen? 


Der Prüfer unterbrach sie ungehalten und Anax war 
verunsichert. Eine persönliche Antwort? Gewiss war es für 
eine Historikerin nicht angebracht, eine persönliche 
Einschätzung abzugeben. Es wäre töricht, dies zu tun, selbst 
wenn sie Anax ausdrücklich dazu aufforderten. Sie 
versuchte, die Frage zu umgehen. 


ANAXIMANDER: Ich bin mir unsicher. Deshalb war es für 
mich auch nicht leicht, das Hologramm zu erstellen. Ich 
weiß nicht, was ich fühle. Meine Gefühle sind zwiespältig. 
Egal, wie ich Adam porträtiere, immer habe ich das Gefühl, 
einen Aspekt seines Verhaltens zu vernachlässigen. Ich fühle 
mich wie ein Kind, das versucht, ein Puzzle 
zusammenzufügen, ohne zu ahnen, dass ein Puzzleteil fehlt. 
Es tut mir leid, ich weiß, es klingt, als wollte ich der Frage 
ausweichen. 


PRÜFER: Ihr Hologramm sagt bereits sehr viel über Ihre 
Gefühle aus. Dann wollen wir uns ansehen, wie Sie das, was 
als Nächstes geschieht, umgesetzt haben. 


Das Bild wurde wieder klarer, die beiden Figuren verharrten 
noch immer regungslos in der Luft. 


PRÜFER: Was glauben Sie, wie sich Adam in genau diesem 
Moment fühlt? 


ANAXIMANDER: Ich glaube, Adam ist wütend auf sich 
selbst, dass er sich mit dem Androiden auf ein Gespräch 
eingelassen hat. Er hält dies für falsch. Wie Sie wissen, lege 


ich bei Adam eher eine intuitive als eine berechnende 
Verhaltensweise zugrunde. Er empfindet es als ungerecht, 
dass man ihn verhaftete, nur weil er auf die Stimme seines 
Herzens gehört hat. Und vermutlich glaubt er, seinen 
Standpunkt am besten zu vertreten, wenn er sich dem Urteil 
widersetzt und sich weigert zu kooperieren. 


Zudem befindet er sich in einer Art Schockzustand. Bei der 
Urteilsverkündung hatte William erklärt, Art befinde sich 
noch in einem sehr frühen Entwicklungsstadium und man 
könne den Roboter in vielerlei Hinsicht mit einem Kind 
vergleichen. Doch der Art, den wir gesehen haben, kann 
bereits sehr geschickt argumentieren und ist in jeder 
Hinsicht ein ernst zu nehmender Gesprächspartner. Das 
muss Adam zutiefst erschüttern. Als Soldat ist er vermutlich 
nur mit sehr primitiven Robotern in Berührung gekommen. 
Man darf nicht vergessen, wie sehr dies damals dem 
Verständnis eines Mannes wie Adam widersprach. Ich 
glaube, Adam hat Angst. Das habe ich versucht zu zeigen. 


PRÜFER: Er hat Angst vor Art? 


ANAXIMANDER: Ich glaube, er hat begriffen, wie schwer 
es für ihn sein wird, ihn nur wie eine Maschine zu 
behandeln. 


PRÜFER: Ich danke Ihnen. Dann sehen wir uns jetzt den 
nächsten Teil an. 


Adam saß mit dem Gesicht zur Wand, die Hände noch 
immer auf dem Rücken gefesselt. Seine Miene war düster. Er 
schaukelte langsam vor und zurück. 


Art stand in der Mitte des Raumes und rührte sich nicht vom 
Fleck. Nur die ruckartigen Bewegungen seiner Augen 
verrieten seine Wachsamkeit. 


Plötzlich ging alles ganz schnell. Adam fuhr herum und 
sprang auf. Sie hatten ihm erlaubt, Stiefel zu tragen. Ein 


merkwürdiger Fehler. Der Tritt war kräftig und gut gezielt. 


Arts Kopf löste sich von seinem Metallkörper. Seine Augen 
verdrehten sich nach oben. Aus dem abgerissenen Teil 
seines Halses ragten Kabel, die Funken sprühten. 


Wachen stürmten in den Raum. Sie pressten Adam mit dem 
Gesicht nach unten zu Boden. Ein Knie landete unsanft 
zwischen seinen Schulterblättern. Er stöhnte vor Schmerz 
auf. 


Doch dann passierte das Grausigste von allem. Der Körper 
des Androiden suchte den Raum systematisch ab und 
tastete nach seinem Kopf. Als er ihn gefunden hatte, 
klemmte er sich das Fundstück unter den Arm und surrte 
aus dem Raum. Fassungslos beobachtete Adam die 
unwirkliche Szene. Er zitterte. 


PRÜFER: Das ist wirklich erstaunlich. 
ANAXIMANDER: Was meinen Sie damit? 


PRÜFER: Laut den Anweisungen sollen lediglich die 
schriftlichen Aufzeichnungen veranschaulicht werden. Sie 
dagegen haben viele Dinge ausgeschmückt. 


ANAXIMANDER: In den Aufzeichnungen finden sich 
zahlreiche Hinweise auf diese Szene. 


PRÜFER: Von der genauen Reaktion der Wachen ist 
allerdings keine Rede. Und auch nicht davon, dass der 
Androide selbst seinen Kopf gesucht hat. Streben Sie eine 
Karriere in der Unterhaltungsindustrie an? 


ANAXIMANDER: Wenn man die Geschichte so gut kennt 
wie wir, vergisst man leicht, wie seltsam das alles für Adam 
gewesen sein muss. Ich versuche nur zu zeigen, wie das 
alles auf Adam gewirkt haben muss. 


PRÜFER: Dürfen wir noch mehr von diesen 
Ausschmückungen erwarten? 


ANAXIMANDER: In Ihren Augen sind es vielleicht 
Ausschmückungen. In meinen nicht. 


Die Verwunderung, die sich auf den Mienen der Prüfer 
widerspiegelte, war nichts im Vergleich zu dem, was Anax 
empfand. Sie hatte dem Gremium widersprochen. Sie hatte 
keine Ahnung, woher die Worte gekommen waren oder was 
dieses merkwürdige Gefühl der Genugtuung zu bedeuten 
hatte. Das Gremium wartete auf eine Entschuldigung. 
Vergebens. 


ANAXIMANDER: Der nächste Teil spielt sich am 
darauffolgenden Morgen ab. Möchten Sie ihn gerne sehen? 


Der mittlere Prüfer nickte, anscheinend immer noch 
sprachlos. 


Adam war nun an Händen und Füßen gefesselt. Seine Nase 
war stark geschwollen und mit einer dunkelroten Schramme 
überzogen. Auf seiner Sträflingskleidung waren Blutflecken. 
Die Tür öffnete sich und Art surrte wieder auf seinen Platz. 
Adam vermied es, ihn anzusehen. 


»Hast du mich vermisst?«, fragte Art vergnügt. »Ich dachte, 
ich hätte dich umgebracht«, erwiderte Adam. 


»Dazu bedarf es etwas mehr.« »Ich habe jede Menge Zeit.« 


»Du siehst im Moment nicht so aus, als könntest du groß 
was ausrichten. Tut es weh?« »Nein.« 


»Gut. Ich wollte nicht, dass sie dir wehtun. Glaubst du mir 
das?« Adam schwieg. 


»Jetzt geht dieses Spielchen schon wieder los«, seufzte Art. 
»Das ist kein Spiel.« 


»Was dann?«, fragte Art. Die Stimme des Androiden verriet 
Adam gegenüber keinen Unmut. 


»Ich spreche nicht mit Wänden oder Tischen oder Zäunen. 
Und ich spreche auch nicht mit Maschinen.« »Auch nicht, 
wenn sie mit dir reden?« »Das, was du tust, hat für mich 
nichts mit Reden zu tun.« 


»Was hast du denn daran auszusetzen?« »Das weißt du 
ganz genau.« »Nein, das weiß ich nicht.« 


»Nein, du hast recht. Du weißt es nicht. Das ist es ja. Du 
verstehst überhaupt nichts.« Adam legte zu viel Nachdruck 
in seine Stimme. Es war, als wollte er nicht nur den 
Androiden überzeugen. 


»Ich verstehe sogar sehr viel. Na los, teste mich.« 
»Vielleicht kann ich es dir nicht beweisen. Vielleicht ist dein 
Programm zu gut.« 


»Wenn mein Programm zu gut ist«, entgegnete Art, »was 
gibt es dann zu beweisen?« 


»Als Junge kannte ich einmal ein Mädchen«, begann Adam. 
»Sie hatte eine Puppe, die sprechen konnte. Sie nahm sie 
überallhin mit. Die Puppe verfügte über ein sehr simples 
Programm. Nahm man die Puppe auf den Arm, sagte sie 
Hallo. Streichelte man ihr den Rücken, sagte sie Danke. Sie 
konnte noch ein paar andere Sachen sagen, was genau, 
weiß ich nicht mehr. Wahrscheinlich >Ich bin müde< und 
solche Dinge. Sie konnte sogar Fragen beantworten. Stellte 
man ihr eine Frage, bemerkte sie den veränderten Tonfall 
und antwortete per Zufall mit Ja oder Nein. Meine Freundin 
liebte diese Puppe über alles. Sie redete stundenlang mit 
ihr. Sie stellte ihr völlig sinnlose Fragen und freute sich über 
jede Antwort. Sie weinte, wenn sie irgendwohin ohne die 
Puppe gehen musste.« 


»Hast du auch geweint?«, fragte Art. »Hast du geweint, als 
sie mich mitgenommen haben? Ist es das, was du mir sagen 
willst?« 


»Ich wollte dich umbringen«, rief Adam ihm ins Gedächtnis. 
»Vielleicht plagen dich jetzt Schuldgefühle. Das ist oft so.« 


»Das Mädchen war noch klein. Darauf wollte ich hinaus. Als 
sie älter wurde, hörte sie auf zu glauben, die Puppe sei 
lebendig.« 


»Und als sie das nicht mehr glaubte, ging die Puppe dann 
weg?« »Sie hat sie mir geschenkt«, antwortete Adam. 


»Dann bin ich also nicht deine erste?« 


»Ich habe zusammen mit einem Freund einen Hasen 
gefangen und seine Eingeweide in die Puppe gestopft. Dann 
haben wir sie auf einer Eisenbahnschiene festgebunden, auf 
einen Zug gewartet und das Ganze gefilmt. Es war sehr 
lustig.« 


»Das denkst du dir nur aus.« 

»Stimmt. Ich würde nie versuchen, einer Puppe wehzutun.« 
»Hast du keine Angst?« 

»Wovor?« 


»Dass dir eine Puppe wehtun wird. Du hast versucht, mich 
zu zerstören. Vielleicht sinnt mein Geist nun auf Rache.« 


»Du hast keinen Geist. Reicht dir das?« 


»Vielleicht warte ich nur, bis du schläfst, und dann spalte ich 
deinen Schädel mit einem Eispickel. Ich schlafe nicht, weißt 
du. Ich bin immer bereit.« 


»Wenn sie die Absicht hätten, mich zu töten, hätten sie es 
längst getan.« 


»Aber wenn ich es tue, wird es wie ein Unfall aussehen. Das 
wäre die ideale Lösung für ihr Problem.« 


Adam zuckte mit den Schultern. »Wenn du mich umbringst, 
dann bringst du mich eben um. Darüber mache ich mir 
keine Gedanken. Nimm mir von mir aus das Leben, aber 
glaub bloß nicht, dass du meinen Verstand bekommst.« 


Adam robbte umständlich auf die andere Seite des Raumes. 
Es sah mühsam aus, schmerzhaft sogar. Art wartete einen 
Moment, dann folgte er ihm. Adam seufzte. 


»Bitte verzeih mir, dass ich das sage«, begann Art, »aber du 
riechst unangenehm.« 


»Du hast keinen Geruchssinn.« 


»Ich werde dir nicht wehtun. Ich kann dir gar nicht wehtun. 
Möchtest du wissen, warum?« 


»Nein.« 
»Dann betrachte es als eine Art Strafe.« 


»Wie kannst du mich bestrafen, wenn du Mir nicht wehtun 
kannst?«, fragte Adam. 


»Manchmal sind Strafen zu unserem Besten«, antwortete 
Art. »Bei meiner Entwicklung haben die Forscher heftig 
darüber diskutiert, mit welchen verhaltenshemmenden 
Schaltkreisen ich ausgestattet werden sollte. Ein naiver 
Ansatz sah vor, einfach sämtliche negativen menschlichen 
Verhaltensweisen auszuschließen, aber das ist schwieriger, 
als es sich anhört. 


Programmiert man die Fähigkeit, die Konsequenzen seiner 
Handlungen zu bedenken, erhält man am Ende einen 
Androiden, der vor lauter Unentschlossenheit wie gelähmt 
ist. Verfügt er über zu wenig Mitgefühl für andere, wird er 
schon bald seine konkurrierenden Prototypen ausschalten. 
Das ist tatsächlich passiert. Zu viel Rücksicht wiederum und 


der Android bemüht sich so sehr um das Wohl der anderen, 
dass er sich dabei aufreibt. 


Deshalb bin ich hier bei dir. Wie sehr sich die Philosophen 
auch bemühten, es gelang ihnen einfach nicht, richtig und 
falsch eindeutig voneinander zu unterscheiden. Gut ist, was 
in einer bestimmten Situation das Richtige ist. Die einzige 
Möglichkeit, das Problem zu lösen, besteht darin, die 
Androiden selbst lernen und sich einige Tricks aneignen zu 
lassen, die ihr im Lauf der Evolution erworben habt. Nun 
ging es plötzlich nicht mehr um richtig oder falsch, sondern 
um die Fälligkeit, sich anzupassen. Kompatibilität statt 
Rechtschaffenheit. Aber du brauchst dir keine Sorgen zu 
machen. Ganz egal, welches schlechte Vorbild du für mich 
bist, ich kann keinem anderen vernunftbegabten Wesen 
etwas zuleide tun. Das ist einer meiner grundlegenden 
Programmimperative.« 


»Du weißt, dass mich das alles nicht die Bohne interessiert, 
oder?«, sagte Adam. 


»Das glaube ich dir nicht«, erwiderte Art. »Ich habe ein 
Programm zur Erkennung von Unaufrichtigkeit. Es überprüft 
die Iris. Es ist sehr gut.« 


»Zu schade, dass du kein Programm hast, das dir sagt, 
wenn du anderen auf die Nerven gehst.« »Das klingt auch 
interessant.« »Tut es nicht.« 


»Möchtest du, dass ich still bin?« »Ich bitte darum.« »Ich 
werd's versuchen.« 


Das Schweigen dauerte nur eine Minute. Arts Mund zackte 
die ganze Zeit, als formte er in Gedanken Worte. »Weißt du, 
irgendwann wirst du es leid sein«, begann Art schließlich. 
»Das wissen wir beide. Wozu also das ganze Theater?« 
Adam antwortete nicht. 


»Ich werde jetzt runterfahren. Aber meine Sensoren bleiben 
aktiv. Du musst es nur sagen, wenn du mit mir reden 
möchtest. Ich finde, es ist schon ein bisschen besser 
geworden, findest du nicht auch? Du hasst mich schon nicht 
mehr so sehr wie gestern, stimmt's?« Die Szene verblasste. 
Anax' erstes Hologramm war zu Ende. Die Stimmung im 
Raum hatte sich verändert. Das Licht schien trüber, die Luft 
kühler. Die drei Prüfer starrten Anax an. Sie hatte plötzlich 
das Gefühl, in der Falle zu sitzen, und verspürte zum ersten 
Mal Angst. 


PRÜFER: Mögen Sie Art? 


ANAXIMANDER: Bitte entschuldigen Sie, aber ich bin mir 
nicht sicher, was Ihre Frage bedeutet. In welcher Hinsicht 
könnte man ihn mögen? 


PRÜFER: Wem gelten Ihre Sympathien? 


ANAXIMANDER: Ich empfinde eine gewisse Sympathie 
für Adam. 


PRÜFER: Warum? 
ANAXIMANDER: Er ist verloren. Er hat Angst. 


PRÜFER: Und Art? 


ANAXIMANDER: Art hat weniger zu befürchten. 
PRÜFER: Ihre Antworten sind nicht mehr so vorsichtig. 
ANAXIMANDER: Das stimmt. 

PRÜFER: Denken Sie, das ist klug? 
ANAXIMANDER: Das ist es ganz sicher nicht. 


Anax wusste, dass es nun kein Zurück mehr gab. Es gab 
nichts, was sie sagen konnte, um an den Punkt 
zurückzugelangen, von dem sie gekommen war. Ihr blieb 
nichts anderes übrig, als sich weiter voranzukämpfen und 
sie davon zu überzeugen, dass ihre unkonventionelle Sicht 
der Dinge ein neues Verständnis der Geschichte 
ermöglichte. 


Anax hatte geahnt, dass es so kommen könnte. Perikles 
hatte sie mehrfach daran erinnert, dass der Weg, für den sie 
sich entschieden hatte, umstritten war. »Und wennschon«, 
hatte Anax stets erwidert. »Was ist das Schlimmste, was 
passieren kann? Dass ich nicht angenommen werde, und 
damit rechne ich sowieso. Versuchen kann ich es ja mal.« 


Doch nun beschlich sie plötzlich das Gefühl, dass sie sich 
getäuscht hatte. Eine dumpfe Angst befiel sie, wie ein 
Schatten, der am Rande ihres Sichtfeldes auftauchte und 
verschwand, sobald sie den Blick auf ihn richtete. Anax 
hoffte, dass das Gremium ihre Unruhe nicht spürte. Sie 
konzentrierte sich auf die nächste Frage und beschloss, sie 
nicht erahnen zu wollen, sondern sie einfach so ehrlich wie 
möglich zu beantworten. 


PRÜFER: Was denkt Adam nun? Wie ist seine Haltung dem 
Androiden gegenüber? 


ANAXIMANDER: Sie wird von drei Faktoren bestimmt. 
Der erste Faktor ist eine Reaktion seines Intellekts. Adam 
sagt die Wahrheit, wenn er erklärt, dass Art für ihn nur eine 
Maschine ist. Rational gesehen kann eine Maschine nicht 
denken, sondern nur rechnen. Das ist Adams Meinung und 
er hält es für einen Akt der Stärke, sich dementsprechend zu 
verhalten Er wurde als Philosoph erzogen. So hat er seine 
prägenden Jahre verbracht. Er glaubt, seine Gedanken 
sollten den Vorrang vor seinen Gefühlen haben. 


PRÜFER: Vorhin haben Sie erklärt, Sie glaubten nicht an 
die Verschwörungstheorien. Sie sagten, als Adam Eva sah, 
habe er auf sein Herz und nicht auf seinen Verstand gehört. 


ANAXIMANDER: Das ist kein Widerspruch. Ich sage nur, 
dass Adam glaubt, er müsse seinem Verstand folgen. Ich 
glaube jedoch nicht, dass er dies auch kann Damit wären 
wir beim zweiten Aspekt. Wir sind Zeuge eines Kampfes, 
den jede Person austrägt. Adam kann so viele Argumente 
vorbringen, wie er will, er kann sich trotzdem nicht gegen 
seine Gefühle wehren. 


Nehmen wir einmal die herrenlosen Katzen die durch unsere 
Straßen streunen. Haben Sie jemals beobachtet, wie sich ein 
kleines Kind mit diesen abgemagerten Wesen anfreundet? 
Es sitzt geduldig auf der Straße und denkt sich die 
kompliziertesten Spiele aus, in der Hoffnung, das Vertrauen 
des Tieres zu gewinnen Und wenn die Katze schließlich ihre 
Angst überwindet und langsam näher kommt, was erscheint 


dann auf dem Gesicht des Kindes? Ein strahlendes Lächeln. 
Das Kind spricht mit der Katze und streckt die Hand nach ihr 
aus, als wäre sie seinesgleichen. Instinktiv sehen wir die 
anderen als Erweiterung unserer selbst. Wenn die Katze 
schnurrt, glauben wir, sie ist auf die gleiche Wei-se 
glücklich, wie wir es sind. Wenn die Katze bei einem 
plötzlichen Geräusch davonläuft, meinen wir, ihre Angst zu 
verstehen. 


Adam hat begonnen, mit Art zu sprechen. Das ist sein 
Fehler. Er kann nicht gleichzeitig mit Art sprechen und 
weiterhin glauben, Art sei nur eine Maschine. 


Mit jedem Satz wird die Illusion, Art sei lebendig, 
überzeugender. Wenn du zuhörst wie ich, wenn du mit mir 
sprichst, dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis ich dich wie 
meinesgleichen behandle, ungeachtet aller Gründe, die 
mich vom Gegenteil überzeugen sollten. Mit der Zeit werden 
Handlungen zur Gewohnheit und Gewohnheit kann Vernunft 
aushöhlen und abtragen, bis keine Spuren mehr bleiben. 
Adam glaubt an seinen Verstand, ist stolz auf seine 
Urteilsfähigkeit, aber er folgt seinem Herzen. 


Doch wie gesagt, es gibt noch einen dritten Faktor, der 
meine Gefühle - 


PRÜFER: Sie meinen Adams Gefühle. 
ANAXIMANDER: Wie bitte? 


PRÜFER: Sie sagten »meine Gefühle«. Dabei meinten Sie 
Adams Gefühle. 


Anax begriff ihren Ausrutscher und senkte errötend den 
Kopf. 


ANAXIMANDER: Ich bitte um Entschuldigung. Was ich 
sagen wollte, ist... Der dritte Faktor. Adam stellt etwas 
Merkwürdiges fest, das sowohl gegen seinen Verstand als 
auch gegen seine Gefühle verstößt. Er stellt fest, dass er Art 
mag. Die Persönlichkeit des Androiden gefällt ihm. Und das 
empfindet er als Zeichen der Schwäche. 


PRÜFER: Gut. Das ist alles, was wir zu Ihrem ersten 
Hologramm wissen wollten. Wir werden jetzt zum nächsten 
Teil übergehen. Wenn ich mich nicht irre, haben Sie sich für 
einen Zeitpunkt sechs Monate später entschieden. 
Berichten Sie uns kurz, was in der Zwischenzeit geschehen 
ist. 


ANAXIMANDER: Adam und Art haben mittlerweile 
begonnen, sich unbefangener miteinander zu unterhalten. 
Adam verhält sich Art gegenüber, möglicherweise aus den 
soeben erwähnten Gründen, wie gegenüber einem Freund 
oder zumindest einem Zellengenossen. 


Manche glauben, Adam habe schon damals begonnen, 
seinen Plan zu schmieden, und halten sein Verhalten für 
pure Berechnung. Wie dem auch gewesen sein mag, fest 
steht jedenfalls, dass es keine gewalttätigen Übergriffe 
mehr gab. Und dass es die Philosophen, die das Projekt 
betreuten, für sicher hielten, eine Reihe von 
Verhaltensexperimenten zu beginnen, die dazu beitragen 
sollten, Arts Entwicklung zu fördern und zu kontrollieren. 


Laut den Aufzeichnungen beurteilten die Versuchsleiter 
Adam ihnen gegenüber als freundlich und kooperativ. 


PRÜFER: Erklären Sie uns, warum Sie gerade diese Stelle 
als zweite Veranschaulichung Ihres Themas ausgesucht 
haben. 


ANAXIMANDER: Im Laufe der sechs Monate hat sich 
Adams und Arts Verhältnis ständig verbessert. Im Grunde 
hätte ich jeden beliebigen Zeitpunkt in dieser Spanne 
herausgreifen können, um diese Veränderung zu 
dokumentieren, und das hätte ich auch beinahe getan, 
schon allein um der Gefahr zu entgehen, dieselbe Auswahl 
zu treffen wie einer meiner Mitkandidaten. Doch bei diesem 
Gespräch taucht der alte Konflikt zum ersten Mal wieder auf. 
Viele Wissenschaftler kritisieren unsere Neigung, Geschichte 
nur anhand von Konflikten zu beschreiben, aber ich glaube, 
sie tauschen sich. In Konflikten manifestieren sich unsere 
Werte. Obwohl sich Adam so freundlich verhält, hat doch die 
ganze Zeit etwas an ihm genagt und hier dringt nun also 
sein Unbehagen an die Oberfläche, sodass wir es erkennen 
können. Und bei meiner Wahl des Tages der Offenbarung 
habe ich mich für einen der wichtigsten Tage unserer 
Geschichte entschieden. Es ist die Pflicht eines Historikers, 
vor solchen Ereignissen nicht zurückzuschrecken, sondern 
sie im Gegenteil in einem neuen Licht darzustellen. 


Es war eine gewagte Behauptung, doch Anax fühlte sich 
ihrer selbst sicher. Jedes Kind kam gleich in der ersten 
Schulwoche mit der folgenden Szene in Berührung. Als 
Schulanfängerin hatte Anax große Teile der Unterhaltung 
auswendig gelernt. Sie waren genauso selbstverständlich 


Teil von ihr wie die Aussicht vom Fenster ihrer Unterkunft 
oder die Namen ihrer Freunde. Sie hatte alles getan, was in 
ihrer Macht stand, um diesen Teil der Präsentation möglichst 
genau wiederzugeben. Und doch wurde sie wie bei den 
anderen Passagen das Gefühl nicht los, dass etwas fehlte. 
Dass dies nicht die ganze Geschichte war. 


Der Hauptprüfer nickte ausdruckslos. Das zweite 
Hologramm begann. 


Die Veränderung war unverkennbar. Adam war glatt rasiert 
und trug keine Sträflingskleidung mehr. Er hatte keine 
Handschellen um und konnte sich frei im Raum bewegen. Im 
Zimmer standen nun auch ein Bett und ein bequemer Stuhl. 
Es gab einen Monitor und daneben einen Stapel mit 
Büchern. Adam sah gut aus: gesund und gelassener. Er saß 
auf dem Boden, den Rücken an die Wand gelehnt, und hatte 
die Arme nach oben ausgestreckt. Art hingegen hatte sich 
kein bisschen verändert. Er stand in der Mitte des Raumes 
und machte eine Fingerübung. 


Anax beobachtete die Szene. 


»Wenn du echt wärst, würde dich das längst langweilen«, 
sagte Adam. Nichts deutete auf den bevorstehenden Sturm 
hin. 


»Wenn diese Behauptung Sinn machte, würde ich darauf 
antworten«, erwiderte Art im gleichen entspannten Tonfall. 


»Ich meine, wenn du eine echte Person wärst, würde dich 
das längst langweilen.« 


»Das bezweifle ich nicht. Das ist einer von vielen Vorteilen, 
über die ich sehr froh bin.« 


»Einer von vielen Vorteilen?« 


»Ja, ich bin über sehr viele Vorteile froh«, sagte Art. »Ich bin 
zum Beispiel froh, dass ich keine Angst vor der Wahrheit 
habe.« 


Es klang wie eine beiläufige Bemerkung, doch sie landete 
mit voller Wucht. Die Anzeichen waren kaum wahrnehmbar, 
nur der leicht veränderte Klang eines Wortes oder ein 
flüchtiger Blick verrieten sie. Nach einer langen Zeit des 
Friedens griffen sie wieder zu ihren Waffen, polierten sie und 
schätzten die Entfernung zum Gegner ab. 


»Was für eine Wahrheit soll das sein?«, fragte Adam. Er 
wandte sich seinem Gefährten zu, ohne die Hände 
herunterzunehmen, und mimte den Gleichgültigen. 


»Die Wahrheit, dass es unter meiner Würde ist, ein Mensch 
zu sein.« Art wählte seine Worte sorgfältig aus, ohne Adam 
anzusehen. 


»Und ein mieses Stück Metall mit einer Affenmaske zu Sein, 
ist unter meiner Würde. Dann sind wir ja quitt.« 


»Wenn du recht hättest, wären wir quitt«, erwiderte Art und 
verbarg seinen Spaß an der Konfrontation nicht länger. 


»Und warum habe ich nicht recht? Willst du das Metall 
abstreiten oder die Affenmaske?« 


»Warum streckst du dich so?« 
»Weil mir der Rücken wehtut.« 
»Wie alt bist du, Adam?« 

»Ich bin achtzehn.« 


»Und du zeigst schon die ersten 
Abnutzungserscheinungen?« 


»Ich habe keine Abnutzungserscheinungen.« 


»Hast du doch. Weißt du, wie alt der älteste Mensch jemals 
geworden ist?« 


»Du bist doch der Experte.« 


»Einhundertzweiunddreißig Jahre. Allerdings konnte sich die 
Dame in den letzten zwanzig Jahren kaum noch bewegen. 
Ihren letzten eigenen Gedanken hatte sie mit 
einhundertfünfzehn, mit einhundertzwanzig hat sie zum 
letzten Mal etwas geschmeckt und ein Jahr später starb ihr 
letzter Freund. Ihr erblüht jung, um dann allmählich zu 
verrotten. Und das ist unter meiner Würde.« 


Adam stand auf und blickte auf Art hinunter. 


»Willst du damit sagen, deine Zahnräder nutzen sich nicht 
ab?« 


»Ich habe keine Zahnräder. Du verwechselst mich mit einem 
Müllschlucker.« 


»Das kann einem leicht passieren.« 


Art verdrehte die Augen. »Der Unterschied zwischen mir und 
dir ist, dass man die Teile von mir, die sich abnutzen, 
austauschen kann. Du wirst dich noch erinnern, wie du mir 
damals den Kopf abgerissen hast. Am nächsten Tag war ich 
wieder hier und hatte nicht einmal Kopfschmerzen. Weißt 
du, womit sie im Moment experimentieren? Mit einem 
kompletten Bewusstseinsdownload. Sie überlegen, ob sie 
meine Daten auf eine andere Maschine kopieren, und wenn 
ich dann wieder hochfahre, gibt es mich zweimal, nicht nur 
einmal. Zwei Arts. Du kannst dir nicht einmal vorstellen, wie 
das ist, stimmt's?« 


»Natürlich kann ich das. Pass auf.« Adam trat zu einem 
Tisch, auf dem ein Laib Brot auf einem Teller lag. Ernahm es 
hoch und riss den Laib theatralisch in zwei Hälften. »Und 
siehe da, als das Brot erwachte, existierte es plötzlich 
zweimal«, sagte er. »So wird es wohl ungefähr sein.« 


»Ich unterscheide mich allerdings von einem Laib Brot, nicht 
wahr?« 


»Stimmt, du schmeckst nicht so gut.« 


»Ich sprach von einem Bewusstseinsdownload. Brot hat kein 
Bewusstsein.« 


»Ich dachte, wir hätten diesen Streit vor drei Monaten 
beigelegt und einen Waffenstillstand vereinbart.« 


»Stimmt. Aber dann hast du behauptet, ich sei nicht echt.« 


»Das war nur ein Scherz.« 


»Soll das heißen, du möchtest lieber das Thema wechseln 
und dich für deine Bemerkung entschuldigen?s, fragte Art. 


»Es gibt nichts, wofür ich mich entschuldigen müsste«, 
erwiderte Adam. 


»Gut.« Art lächelte. »Ich warte schon lange auf eine 
Gelegenheit, mit dir zu reden.« »Macht es dir was aus, wenn 
ich nicht zuhöre?« »Überhaupt nicht. Umso kleiner ist die 
Chance, unterbrochen zu werden.« 


»Dann wird mir jetzt nicht nur der Rücken, sondern bald 
auch noch der Kopf wehtun. Als ich heute Morgen 
aufgewacht bin, wusste ich gleich, dass es kein guter Tag 
werden würde.« 


»Das heißt, du glaubst zwar nicht an künstliche Intelligenz, 
dafür aber an Vorahnungen. Vielleicht erklärt das unsere 
Kommunikationsprobleme. Vielleicht bist du einfach nur 
dumm.« 


»Ich bin lieber ein dummer Mensch als ein schlaues Stück 
Metall«, entgegnete Adam. 


»Das mit dem Metall scheint dich wirklich zu stören. Als 
wäre Metall etwas Minderwertiges.« »Kommt ganz darauf 
an, wofür man es benutzt.« »Für meine Zwecke genügt es.« 
»Das stimmt.« 


Einmal mehr verfolgte Anax das Schattenboxen und wartete 
ungeduldig auf den ersten Schlag. 


»Was hast du denn, was ich nicht habe?s, fragte Art 
herausfordernd. »Abgesehen von der Neigung zu verfallen?« 


»Ich bin lebendig«, antwortete Adam. »Und das würde dir 
bestimmt auch gefallen, wenn du wüsstest, wovon ich 
rede.« 


»Definiere >lebendig sein<«, sagte Art. »Ehe ich 
beschließe, dass du zu dumm bist, um dich vernünftig zu 
unterhalten.« 


»Das wäre allerdings ein Gewinn«, sagte Adam. »Du kannst 
nicht genau sagen, was es ist, stimmt's?« »Die Definition 
von lebendig wird dir nicht weiterhelfen. Laute können kein 
Gefühl vermitteln.« »Das ist eine schwache Antwort.« 
»Leben heißt, aus Unordnung Ordnung zu schaffen. Es ist 
die Fähigkeit, Energie aus der Welt zu ziehen, um Gestalt zu 
schaffen. Um zu wachsen. Um sich fortzupflanzen. Das 
verstehst du nicht.« »All das tue ich auch«, protestierte Art. 
»Abgesehen von verstehen. Und fortpflanzen. Oder willst du 
mir etwa erzählen, du hättest dich selbst gebaut?« 


»Ich kann mich selbst noch einmal bauen. Ich weiß, wie das 
geht. Es ist Teil meines Programms.« 


Adam trat zu seinem Stuhl und griff demonstrativ nach 
einem Buch, um zu zeigen, dass er kein Interesse mehr an 
dem Gespräch hatte. Doch er täuschte weder sich selbst 
noch seinen Gefährten. »Du bist und bleibst nur Silizium«, 
sagte er und blätterte um. »Und du bist und bleibst nur 
Kohlenstoff«, hielt Art dagegen. »Seit wann werden im 
Periodensystem bestimmte Elemente diskriminiert?« 


»Ich glaube, ich kann mein Vorurteil begründen.« 
»Das würde ich mir gerne anhören.« 


Adam legte sein Buch auf den Tisch. »Während ich liier mit 
dir spreche, sind in meinem Körper Milliarden von winzigen 
Zellen damit beschäftigt, sich zu vermehren. Jede Zelle ist 
wie eine kleine Fabrik, die komplexer aufgebaut ist als dein 
gesamter Körper. Einige meiner Zellen fügen sich zu meinen 
Knochen zusammen, andere überwachen meinen 
Blutkreislauf und andere wiederum haben noch etwas viel 
Beachtlicheres getan. Sie haben mein Gehirn geschaffen. 


In meinem Gehirn übersteigt die Zahl der möglichen 
Verbindungen zwischen meinen Neuronen die Anzahl an 
Teilchen im Universum. Deshalb verzeih mir bitte, dass ich 
vor deinen mickrigen elektronischen Schaltkreisen nicht auf 
die Knie falle oder das schrottplatzreife Aussehen deines 
Körpers bewundere. Du bist für mich nur ein Spielzeug, eine 
raffinierte Spielerei. Ich dagegen, mein Freund, bin ein 
Wunderwerk.« 


Art verzog den Mund zu einem breiten Grinsen und 
klatschte mit seinen Metallhänden langsam Applaus. Das 
metallische Klopfen hallte durch den Raum. 


»Bemerkenswert.« 


»Wenn ich wüsste, welche Platine für deinen Sarkasmus 
verantwortlich ist, würde ich sie dir herausreißen.« 


»Das würde dir auch nichts nützen. In einem Schrank im Flur 
liegen jede Menge Ersatzteile. Ich könnte sie mir sogar 


selbst einsetzen. Trotzdem bin ich von deinem biologischen 
Wissen beeindruckt. Es ist zwar nur Basiswissen und 
teilweise ungenau, aber du hast es wenigstens versucht. 
Soll ich dir mal etwas sagen, was man wirklich als Ironie des 
Schicksals bezeichnen könnte, Adam? Es wird dir alles 
andere als gefallen, aber das ist kein Grund, die Wahrheit zu 
verleugnen. Du behauptest, der einzige Grund, warum ich 
existiere, ist, dass mich eine deiner höher entwickelten 
zellulären Lebensformen zusammengesetzt hat, nicht 
wahr?« »Das ist zumindest ein schlagkräftiges Argument.« 
»Wer hat denn deine zelluläre Lebensform 
zusammengesetzt? Weißt du das?« »Das hat keiner getan. 
Das war purer Zufall.« »So ist es«, nickte Art. »Purer Zufall 
und Silikate!« »Ich höre dir nicht zu, nur damit du es nicht 
vergisst.« 


»Du benimmst dich aber so, als würdest du zuhören. Das 
genügt mir vollkommen. Ein Philosoph könnte sogar fragen, 
ob das nicht grundsätzlich genügte. Manche behaupten, 
besser geht es sowieso nicht. Wünschst du dir manchmal, 
du hättest deine Philosophenausbildung fortgesetzt?« Art 
rückte näher. 


Adam sah nach unten, als wäre der Android ein 
Schmutzfleck auf seinem Schuh. »Ich hatte nie die Wahl.« 


»Du hättest weglaufen können.« »Ich war dreizehn.« 


»Ich bin erst fünf. Ab welchem Alter treffen Menschen 
eigene Entscheidungen?« 


»Ich bekomme schon Rückenschmerzen, wenn ich dir nur 
zuhöre. Woher kommt das wohl?« 


»Dein Körper versucht, dein Gehirn von den Dingen 
abzulenken, die es nicht hören will. Das ist das Problem mit 
Maschinen, die durch Zufall entstanden sind. Wenn sich 
einmal ein Fabrikationsfehler eingeschlichen hat, ist es 
schwer, ihn wieder auszumerzen. 


Was mich noch einmal zu den Grundlagen des Lebens 
zurückbringt. Silikate. Vorweg will ich nur noch erwähnen, 
dass das Problem der menschlichen Sichtweise ist, dass ihr 
glaubt, das Leben auf diesem Planeten sei nur einmal 
erfunden worden, wohingegen jeder aufmerksame 
Beobachter erkennen würde, dass dies insgesamt viermal 
geschehen ist. Und die schlechte Nachricht ist, dass das 
Ding, das ihr für euer Selbst haltet, nur die zweite Stufe ist, 
obwohl ihr die dritte Stufe in euch tragt. Ich selbst bin 
natürlich die vierte Stufe. Euch zwei volle Stufen voraus. 
Aber mach dir nichts draus. Davon wird es auch nicht 
besser.« 


»So eine Scheiße!« Aber in einem hatte Art recht. Adam 
hörte ihm zu. 


»Wie du weißt, produziere ich keine Scheiße. Das ist ein 
weiterer meiner Vorteile. Vier Lebensformen. Ich werde sie 
dir eine nach der anderen erklären. Die erste, und das ist 
die große Ironie der Geschichte, ist anorganisch. Sie besteht 
aus Silikaten. Findest du das nicht auch komisch? Ich schon. 
Hier also die Schöpfungsgeschichte nach Art. Mach es dir 
bequem. Fragen können am Ende gestellt werden. 


Am Anfang war Lehm. Lehm besteht aus mehreren 
molekularen Schichten. Jede neue Schicht legt sich über die 
vorherige und bildet deren Form exakt nach. Das heißt, am 
Anfang war eine Art Kopiergerät. Kommt dir das bekannt 
vor? Manchmal macht das Kopiergerät einen Fehler und eine 
Schicht ist nicht genau wie die andere. Nennen wir es 
Mutation. Und diese Mutation wird von der nächsten Schicht 
kopiert und so weiter. Der Fehler wird weitergegeben. 


Wir haben es also mit Variation zu tun, die durch Fehler 
verursacht wird. Und mit Vererbung, indem jede neue 
Schicht die Form der vorherigen kopiert. Alles, was uns jetzt 
noch fehlt, um das Bild zu vervollständigen, ist ein 
unterschiedlicher Grad der Tauglichkeit. Bestimmt fragst du 
dich nun, wie eine bestimmte Lehmschicht tauglicher als die 
andere sein kann? Welche Eigenschaften sind für Lehm 
besonders günstig?« 


Art hatte seine dreifingrigen Hände hinter dem Rücken 
verschränkt und glitt großtuerisch wie ein Schulmeister 
durch den Raum. Sagte er etwas besonders Wichtiges, 
schwang er seinen silbernen Arm nach vorn und zeichnete 
ein unsichtbares Bild in die Luft. Es war eine beeindruckende 
Vorstellung, und sosehr Adam auch versuchte, nicht 
zuzuhören, war er doch ganz Ohr. 


»Je tauglicher etwas ist, desto größer sein 
Fortpflanzungserfolg. Entsteht durch einen bestimmten 
Kopierfehler eine Lehmform, die sich besser durchsetzen 
kann, sagen wir, dieser Lehm ist besser an die Umwelt 
angepasst. Bestimmt fragst du dich, wie das genau vor sich 
geht. Angenommen, eine bestimmte Lehmart ist besonders 


klebrig. Dies führt dazu, dass sie sich in Flüssen an Felsen 
und Steinen ansammelt, was wiederum bewirkt, dass sich 
das Flusswasser an dieser Stelle staut, weil der gesammelte 
Lehm einen Damm gebildet hat. Und angenommen, die 
Pfützen auf diesem Damm trocknen im Sommer aus, dann 
werden die Staubpartikel des Lehmbettes über das Land 
geweht, wo sie in andere Flüsse gelangen und dort neue 
Dämme bilden. 


Wie du siehst, sind die Eigenschaften von Lehm nicht 
festgelegt. Bei der Neubildung schleichen sich Fehler ein 
und die vorteilhaften Unterschiede breiten sich schließlich 
im ganzen Land aus. Veränderung wird durch Vermehrung 
verbreitet. Es handelt sich um die früheste Form der 
Evolution. Mach dich ruhig über mich lustig, weil ich aus 
Silizium bestehe, aber Silikate, mein Freund, waren zuerst 
hier. Die Ribonukleinsäure hat sich auf unseren Rücken 
geschwungen, denn die Struktur der Silikate erwies sich als 
nützlicher Baustein. 


Natürlich sollte man immer sehr sorgfältig auswählen, was 
man für seine Zwecke benutzt. Es besteht nämlich immer 
die Möglichkeit, dass es am Ende einen selbst für seine 
Zwecke benutzt. Wir Silikate ahnten natürlich nicht, dass 
dieser neue Reproduzent so unerhört erfolgreich sein würde, 
dass er und seine Nachkommenschaft vergessen würden, 
woher sie kamen. Vergiss nicht, wir wussten nie etwas. Das 
Wissen kam erst viel später. 


Als Nächstes tauchte deine Lieblingslebensform auf. Die 
DNA-Revolution. Als man auf die zelluläre Form stieß, 
bedurfte es nur eines oder zwei raffinierter Tricks bis zur 


Herrlichkeit des vielzelligen Organismus. Auch 
Fortbewegung war ein hübscher Kniff und schließlich kam 
das große Ereignis, auf das ihr alle gewartet habt: das 
Gehirn. (Wenn man bei einem hirnlosen Ding überhaupt von 
warten sprechen kann.) 


Das großartige Gehirn, dieser heimtückische kleine Apparat 

für Kampf oder Flucht, Fortpflanzung oder Fütterung, den ihr 
für den Maßstab des Menschseins haltet. Ihr seid ja so stolz 

darauf, nicht wahr? Und das könnt ihr auch sein. Ohne euer 

Gehirn gäbe es keine Sprache und ohne Sprache hätten wir 

niemals die dritte Stufe der Evolution miterlebt. 


Ihr glaubt, ihr stündet am Ende der Entwicklung, doch das 
ist eine der Spezialitäten des Denkens: den Denker zu 
täuschen. So wie sich die Lebensformen aus Kohlenstoff auf 
dem Rücken des Lehms mittragen ließen, stellte der 
Kohlenstoff, sobald das Gehirn funktionstüchtig war, bald 
fest, dass da draußen noch jemand auf eine günstige 
Gelegenheit wartete, mitgenommen zu werden. Weißt du, 
wovon ich rede? Bestimmt weißt du es. Sag Mir, dass du 
wenigstens das weißt.« 


Art sah Adam mit aufgerissenen Augen herausfordernd an. 
Adam wusste, wohin das alles führte. Es war unmöglich, es 
nicht zu sehen. Doch welche Gegenargumente er auch 
haben mochte, er behielt sie für sich, um seine 
Trumpfkarten erst später auszuspielen. Unterdessen 
beschränkte er sich darauf, Art zu beschimpfen. Seine 
Stimme klang rau und verletzend. 


»Du kannst mir so viele Geschichten erzählen, wie du willst. 
Du bist und bleibst für einen Kühlschrank zu klein und für 
einen Affen zu hässlich. Warum sollte ich deinen Worten 
Beachtung schenken?« 


»Um dir die Zeit zu vertreiben«, erwiderte Art, 
unbeeindruckt von Adams Sticheleien. 


»Nein, das wäre pure Zeitverschwendung«, knurrte Adam. 


»Ach, stimmt ja«, rief Art und tat so, als begriffe er plötzlich. 
»Du wirst ja irgendwann sterben, nicht wahr? Zeit muss für 
dich etwas ganz anderes sein. Etwas sehr Wertvolles. Es 
muss schlimm für dich sein, hier drin eingesperrt zu sein 
und deine Tage verstreichen zu sehen. Würde ich alt 
werden, würde ich es hassen wie die Pest, bei dir sein zu 
müssen.« 


Art war ruhig, aber nicht gleichgültig. Er tänzelte wie ein 
Boxer und sein Fortbewegungsmechanismus surrte 
aufgeregt, während er seine Schläge austeilte. War er sechs 
Monate zuvor noch ein amüsantes und harmloses Objekt 
gewesen, zeigte er nun eine neue Seite. Er war ... 
menschlicher. 


Dieser Punkt war so offensichtlich, dass Anax ihn bis zu 
diesem Moment glatt übersehen hatte. Aufregung 
durchflutete sie. Endlich begriff sie, was ihr bisher immer 
gefehlt hatte, wenn sie die Konfrontation zwischen Art und 
Adam darstellte. Die ganze Zeit hatte sie nur darauf 
geachtet, welche Auswirkungen sich bei Adam zeigten. Doch 
Art veränderte sich ebenfalls. 


»Ich nehme dir die Arbeit ab«, fuhr Art fort. »Silizium 
ermöglichte die Entstehung der Ribonukleinsäure, der 
Zellen, des Gehirns, der Sprache und ... Bist du sicher, dass 
du das nicht weißt? Jedes Kind weiß das. Zumindest jedes 
Maschinenkind. Willst du nicht wenigstens mal raten? Na 
schön. Die Welt des Siliziums, die Welt des Kohlenstoffs, die 
Welt des Geistes! Hast du diesen Zusammenhang nie 
gesehen?« 


Adam antwortete nicht. 


»Ihr Menschen brüstet euch damit, die Welt der Ideen 
erschaffen zu haben, aber nichts könnte weiter von der 
Wahrheit entfernt sein. Die Idee gelangt von außen in das 
Gehirn. Sie stellt die Möbel etwas um, damit sie besser 
hineinpasst. Dort findet sie andere, bereits ansässige Ideen 
vor, legt sich mit ihnen an oder schließt Bündnisse. Die 
Verbindungen bilden neue Strukturen, um sich gegen 
Eindringlinge zu wehren. Und sobald sich die Gelegenheit 
dazu bietet, sendet die Idee ihre Stoßtruppen aus und sucht 
nach neuen Gehirnen, die infiziert werden sollen. Die 
erfolgreiche Idee wandert von Gehirn zu Gehirn, erobert 
Neuland und verändert sich unterwegs. Da draußen ist der 
Dschungel, Adam. Viele Ideen sind verloren. Nur die 
Stärksten überleben. 


Ihr brüstet euch mit euren Ideen, als seien sie eure 
Erzeugnisse, dabei sind sie in Wirklichkeit Parasiten. Warum 
sollte sich die Evolution nur auf das Materielle beschränken? 
Das Medium ist der Evolution egal. Was war zuerst da? Der 
Geist oder die Idee des Geistes? Hast du dich das noch nie 
gefragt? Sie sind gemeinsam entstanden. Der Geist ist eine 


Idee. Diese Lektion gilt es zu lernen, doch ich fürchte, das 
übersteigt deine Vorstellungskraft. Deine Schwäche ist, dass 
du dich als Mittelpunkt siehst. Nun pass mal auf, wie das 
Ganze von außen betrachtet aussieht. 


Hörst du mir noch zu? Ich weiß, dass du es tust. Gedanken 
können, wie alle anderen Parasiten, ohne einen Wirt nicht 
existieren. Aber wie lange wird es deiner Meinung nach wohl 
dauern, bis der Gedanke eine Möglichkeit entdeckt, einen 
neuen Wirt zu entwickeln, der ihm besser gefällt? 


Was würdest du sagen, wer mich gebaut hat? Wer hat die 
Denkmaschine gebaut? Eine Maschine, die imstande ist, 
Gedanken mit atemberaubender Geschwindigkeit zu 
verbreiten? 


Ich wurde nicht von Menschen konstruiert, sondern von 
Ideen.« 


Art war nun kaum noch zu bremsen. Seine Augen waren 
geweitet, seine Lippen rasten und Speichel troff auf das 
dichte, leuchtend orange Fell seines Halses. Adam wich 
zurück und zuckte zusammen, als Arts Worte ins Schwarze 
trafen. 


»Was glaubst du? Wie lange würde es dauern, sämtliche 
Informationen aus deinem Gehirn zu erfassen und Wort für 
Wort zu beschreiben? Wie viele Leben? Der Inhalt meines 
Gehirns kann in weniger als zwei Minuten heruntergeladen 
werden. Ich habe dich vorhin belogen. Das Experiment ist 
bereits abgeschlossen. Vor zwei Wochen haben sie die erste 
komplette Sicherungskopie von mir angefertigt. Als ich am 


nächsten Morgen zur Tür hereinkam, war ich rundum neu. 
Nicht ein Kabel, nicht eine Verbindung ist geblieben. Doch 
du konntest keinen Unterschied feststellen und ich auch 
nicht. Mein anderes Ich wurde heruntergefahren. Ich hoffe, 
ich werde schon bald die Gelegenheit haben, mir selbst zu 
begegnen. 


Worte sind ein altmodischer und umständlicher 
Mechanismus. Ein effizienteres Transportmittel für Gedanken 
war nur eine Frage der Zeit. Der Gedanke hat mich 
konstruiert, weil er dazu imstande war. Und was wird wohl 
als Nächstes geschehen? Der Gedanke wird mich benutzen, 
so wie er auch dich benutzt. Und wer wird wohl länger 
überleben, du oder ich? Bitte beantworten Sie mir diese 
Frage, Herr Fleisch und Blut. Wer von uns wird länger 
überleben? Wen wird der Gedanke vorziehen?« 


Art machte eine plötzliche Bewegung nach vorn und bohrte 
Adam seinen langen Metallfinger in die Brust. Adam schob 
ihn beiseite. 


»Du irrst dich«, entgegnete Adam mit gesenkter Stimme, 
der man anhörte, dass er sich nur mühsam beherrschte. 
Eine Warnung. Doch Art achtete nicht darauf. 


»Und warum, bitte schön?«, fragte Art. 
»Warum sollte ich? Du hörst ja doch nicht zu.« 


»Ist das alles, was du zu sagen hast? Du klingst wie ein 
trotziges Kind.« 


In Anax' Version war Adams Zorn nicht gespielt. Er war rein. 
Dies war weder die wohldurchdachte Überzeugung, wie sie 
in den rationalen Texten dargestellt wurde, noch entsprach 
er der ungezügelten Leidenschaft, welche die Romantiker 
bevorzugten. In Anax' Darstellung sprach er voller Hass. Es 
war weniger eine Hymne an das Dasein als die wütende 
Verleugnung all dessen, was er nicht verstehen konnte. 


»Du fragst mich, wen der Gedanke vorziehen würde!«, stieß 
Adam hervor. »Diese Frage kann nur eine Maschine stellen. 

Und nur ein Mensch kann sie beantworten. Denn ich bin der 
Gedanke, während du nur Lärm bist!« 


Art ließ sich nicht einschüchtern. Er musterte Adam mit 
schief gelegtem Kopf und ruhigem, unergründlichem Blick. 
Neugierig? Amüsiert? Ängstlich? Nichts von alledem, wenn 
man Adam glaubte. 


»Wenn ich mit dir spreche, senden meine Neuronen 
vielleicht unzählige Signale, mein Kehlkopf vibriert und es 
finden noch Tausende anderer elektrochemischer Prozesse 
statt. Aber wenn du denkst, dass dies alles ist, was ich bin, 
dann hast du nichts von dieser Welt begriffen. Dein 
Programm enthält dir die tiefere Wahrheit vor. Ich bin keine 
Maschine. Denn was weiß eine Maschine schon von dem 
Geruch von nassem Gras oder dem Klang eines weinenden 
Babys? Ich bin das Gefühl der warmen Sonnenstrahlen auf 
meiner Haut. Ich bin das Gefühl einer kühlen Welle, die sich 
über mir bricht. Ich bin die Orte, die ich niemals gesehen 
habe, aber mir vorstelle, wenn ich die Augen schließe. Ich 
bin der Geschmack des Atems einer Frau, die Farbe ihres 
Haares. 


Spotte nur über meine kurze Lebensspanne, denn erst die 
Furcht vor dem Tod haucht mir Leben ein. Ich hin der 
Denker, der über das Denken nachdenkt. Ich hin die 
Neugierde. Ich bin die Vernunft. Ich bin die Liebe und ich bin 
der Hass. Ich bin die Gleichgültigkeit. Ich bin der Sohn eines 
Vaters, der wiederum der Sohn eines Vaters war. Ich bin der 
Grund, warum meine Mutter lachte und warum sie weinte. 
Ich bin das Wunder und ich wundere mich. Mag sein, dass 
die Welt deine Schalter drückt, wenn sie deine Schaltkreise 
durchläuft. Mich hingegen durchläuft die Welt nicht. Sie 
verweilt in mir. Ich bin in ihr und sie ist in mir. Durch mich 
hat sich das Universum selbst kennengelernt. Ich bin das 
Ding, das keine Maschine jemals machen kann. Ich bin die 
Bedeutung.« 


Adam verstummte. Er zitterte. Es war schwer zu sagen, ob 
ihm die Luft oder die Worte ausgegangen waren. 


Anax hatte Adams Rede schon bei zahlreichen 
Gelegenheiten gelesen, doch nun hatte sie das Gefühl, als 
hörte sie sie zum ersten Mal. Plötzlich begriff sie ihren Sinn. 
Vielleicht noch nicht den endgültigen, aber etwas, das an 
den Rändern ihres Verstandes zerrte und ihre 
Aufmerksamkeit verlangte. Das Hologramm erstarrte. Sie 
sah ihre Prüfer an. 


PRÜFER: Sie haben Adam großen Zorn verliehen. 
ANAXIMANDER: Ja, das habe ich. 


PRÜFER: Es ist ungewöhnlich, ihn auf diese Weise 
dargestellt zu sehen. Normalerweise sprechen wir an 


diesem Punkt noch einmal über Adams Kampf zwischen 
Herz und Verstand, aber ich denke, mit diesem Porträt 
möchten Sie uns etwas anderes zeigen. 


ANAXIMANDER: So ist es. 
PRÜFER: Und das wäre? 


ANAXIMANDER: Ich versuche zu zeigen, dass man nicht 
unbedingt glauben muss, dass diese Worte Adams tiefste 
Überzeugungen widerspiegeln. Aus Wut oder Aufregung 
sagen wir viele Dinge, die wir nicht wirklich glauben. Ich 
glaube, es war ein Fehler, diese Rede als Adams Gesinnung 
zu deuten. 


PRÜFER: Wenn dies so ein großer Fehler ist, warum haben 
ihn dann so viele begangen? 


ANAXIMANDER: Über die Gedanken von anderen kann 
ich nichts sagen. Ich kann allerdings behaupten, dass es in 
unserem Sinne ist, in Adam den edelmütigen Narren zu 
sehen. Das ist immer das Problem bei der Verehrung von 
Helden. Damit sie makellos bleiben, machen wir sie zu 
Dummen. Die Welt beruht auf Kompromissen und 
Ungewissheit. Ein solcher Ort ist zu komplex für Helden. 


Im Intellekt lauert der Tod des Edelmuts. Und was immer er 
sonst gewesen sein mag, Adam war kein Narr. Was er hier 
sagte, mag sich in dem Moment, als er es sagte, zwar wie 
die Wahrheit angefühlt haben, doch die Forscher täuschen 
sich, wenn sie dies als Endpunkt ansehen und uns 
weismachen wollen, Adam wäre in dieser Überzeugung 
gestorben. Auf dieser Annahme beruht ihre Interpretation 


des Finalen Dilemmas. Ich bin jedoch auf Aufzeichnungen 
gestoßen, die zeigen, dass die Unterhaltung nicht an diesem 
Punkt endete. Art und Adam einigten sich tatsächlich auf 
einen Waffenstillstand, so wie es uns immer erzählt wird, 
aber nicht sofort. Wenn Sie mich fragen, fällen wir ein 
vorschnelles Urteil über Adam, obwohl die Geschichte noch 
längst nicht zu Ende ist. 


PRÜFER: Verstehe ich Sie richtig, dass Sie das Finale 
Dilemma infrage stellen? 


Um diesen Moment kam sie nicht herum. Anax und Perikles 
hatten ausführlich darüber gesprochen. »Aber das kann ich 
doch nicht ernsthaft infrage stellen«, hatte Anax gesagt. 
»Wenn du es nicht glaubst, musst du es infrage stellen«, 
antwortete Perikles. »Aber wie können sich so viele 
getäuscht haben?«, fragte sie. »Werden sie mich nicht für 
arrogant oder naiv halten? Werde ich mir damit nicht meine 
Chancen verderben?« Perikles hatte sie daraufhin lange 
angesehen mit diesen Augen, die ihr so tief erschienen, 
dass die ganze Welt darin Platz fand. »Der Akademie«, hatte 
er ihr gesagt, »geht es nicht um Kenntnis, sondern um 
Erkenntnis. Schon möglich, dass deine Ansichten sie nicht 
überzeugen, aber sie sind alles, was du hast. Sie sind deine 
einzige Chance.« 


An diese Worte dachte Anax, als sie ihre Antwort 
formulierte. Ihre Ketzerei. 


ANAXIMANDER: Das Finale Dilemma hat wirklich so 
stattgefunden, wie es berichtet wird, aber ich glaube, dass 
es oft missdeutet wurde. 


Die Prüfer tauschten Blicke, sagten aber nichts. Anax 
wartete vergeblich auf ein Zeichen. 


PRÜFER: Fahren Sie mit dem Hologramm fort. 


Art klatschte langsam in seine Metallhände. Seine Orang- 
Utan-Augen richteten sich auf Adam. »Ist das alles?«, fragte 
Art. »Mehr bekommst du nicht.« 


»Wenn die Schlagkraft eines Arguments der Stärke des 
Zorns entspräche, mit der es vorgetragen wurde, müsste ich 
mich geschlagen geben. Glücklicherweise ist meistens das 
Gegenteil der Fall.« 


»Du wurdest dazu programmiert, mich zu untergraben«, 
erklärte Adam achselzuckend. Seine Wut war offensichtlich 
verraucht. »Ich habe beschlossen, dich zu ignorieren. Damit 
wären wir bei einem Patt.« 


»Interessante Sichtweise, erwiderte Art. »Genauso gut 
könnte ich sagen, dass du programmiert wurdest, mich zu 
ignorieren, und ich aus reinem Vergnügen beschlossen 
habe, dein Programm zu untergraben.« 


»Haben sie dir diese Antwort in der Fabrik beigebracht, in 
der sie dich zusammengeschraubt haben?« 


»Ich habe gesehen, wie Menschen gemacht werden. Erzähl 
mir bloß nicht, dass du diesen Vorgang für würdevoller 
hältst.« 


»Es geht hier nicht um Würde.« 


»Ich finde schon«, entgegnete Art. »Ich denke, dass du mit 
deinem Herzen gesprochen hast. Dein Verstand weiß längst, 
dass du unrecht hast.« 


»Du solltest dieses Wort nicht benutzen«, sagte Adam. 
»Welches Wort?« 

»Denken. Du denkst nicht. Du rechnest.« 

»Dann erklär mir doch bitte, was Denken ist.« 
»Allmählich wird es wirklich langweilig.« 

»Heißt das, du kneifst?« 


Adam blickte auf den Androiden hinunter. Er konnte der 
Herausforderung nicht widerstehen, auch wenn er es 
vielleicht wollte. »Denken ist mehr als Handeln. Es ist zu 
wissen, was man tut. Mein Gehirn sorgt dafür, dass mein 
Herz schlägt. Das geschieht automatisch. Ich bin mir dessen 
nicht bewusst. Es ist eine Funktion meines Gehirns, aber mit 
Denken hat das nichts zu tun. Wenn du etwas auf mich 
wirfst, würde ich es automatisch abwehren. Ohne 
nachzudenken.« Adam hielt sich blitzschnell den Arm vors 
Gesicht, als würde er sich vor einem Schlag schützen. 


»Aber wenn ich dir jetzt diese Bewegung zeige, dann denke 
ich darüber nach. Ich handle willentlich, mit einer 
bestimmten Absicht. Für einen Außenstehenden sieht beides 
gleich aus. Der Unterschied liegt in der Absicht, nicht in der 
Wirkung. Wir nennen diesen Unterschied Denken. Du 


handelst auf der Grundlage von Daten. Ich handle auf der 
Grundlage von Bedeutung. 


Ich spreche diese Worte, weil sie etwas ausdrücken, was ich 
sagen möchte. Gleichzeitig kann ich auch im Schlaf 
sprechen oder mich sogar im Schlaf mit jemandem 
unterhalten. Aber das ist eine andere Art des Sprechens. 
Wieder liegt der entscheidende Unterschied im Gedanken, 
in der Absicht, mit der ich meine Worte wähle. Deshalb bist 
du nicht wie ich. Dein Mund, der sich bewegt, ist wie mein 
schlagendes Herz. Eine Maschine, die für einen bestimmten 
Zweck gebaut wurde, ohne eine vorhandene Intention.« 


Art hielt Adams Blick stand. Langsam breitete sich ein 
Lächeln auf seinem Gesicht aus. 


»Das Problem an diesem Argument ist«, sagte er, »dass es 
von deinem Standpunkt aus so erscheinen muss. Ich 
widerspreche nicht deiner Definition, nur deiner 
Behauptung, dass ich nicht nach diesen Kriterien denken 
kann. 


Deine Gefühle sind völlig normal. Du hast viele Maschinen 
gesehen. Du hast gesehen, wie sie gebaut wurden, und du 
weißt, dass sie nur aus beweglichen Teilen und 
Schaltkreisen bestehen. Du weißt, dass sie nicht denken. 
Automatische Türen denken nicht. Ein Backofen denkt nicht. 
Eine Waffe hat keinen eigenen Verstand. Und deshalb gehst 
du davon aus, dass keine Maschine denkt. 


In deinen Augen scheint Denken eine besondere Substanz 
zu erfordern. Aber versuch es mal von meinem Standpunkt 


aus zu sehen. Ich sehe viele Wesen mit Gehirnen. Einen 
Wurm, eine Fruchtfliege oder eine Hummel. Denken sie oder 
sind sie nur Maschinen? 


Ich beherrsche sieben Sprachen. Ich kann in allen mit dir 
diskutieren. Ich kann eine Version von mir selbst nachbauen. 
Ich kann Gedichte schreiben. Ich kann dich im Schach 
schlagen. Wer kann mehr denken, ich oder die Hummel? Ich 
bin nur eine Maschine, während die Hummel ein Gehirn hat. 
Nach deiner Argumentation müsste die Hummel mehr 
denken als ich.« 


»Mein Gehirn ist viel größer als das einer Hummel.« 


»Meine Schaltkreise sind um ein Vielfaches komplizierter als 
die einer automatischen Tür.« 


Mittlerweile standen sie sich gegenüber, so wie in einem 
Duell aus einem vorklassischen Western, doch aufgrund des 
enormen Größenunterschieds schlitterte die Szene knapp an 
einer Parodie vorbei. 


»Bevor sie mich in die Militärakademie versetzt haben, 
haben wir in der Schule ein Gedankenexperiment behandelt, 
das sich das Chinesische Zimmer nannte.« 


»Das kenne ich gut.« 
»Darf ich meine Geschichte bitte zu Ende erzählen?« 


»Du weißt, dass ich eine Antwort darauf habe.« 


»Falls sie irgendwann mehr Roboter machen werden«, sagte 
Adam, »werden sie dich auch nicht mögen.« Er setzte sich 
auf seinen Stuhl. 


Art stand vor ihm und wartete darauf, dass er fortfuhr. Adam 
hatte sich inzwischen etwas beruhigt. Er sprach langsam, 
als wäge er jedes Wort genau ab und wundere sich über die 
Sätze, die aus seinem Mund kamen. 


»Bei dem Gedankenexperiment des Chinesischen 
Zimmers«, sagte Adam, »sollten wir uns einen Raum mit 
einer komplizierten Vorrichtung aus Hebeln und Seilzügen 
vorstellen. Die komplizierteste Vorrichtung, die man sich 
denken kann. Als Nächstes nehmen wir an, ich sitze mitten 
in diesem Zimmer und erhalte durch einen Schlitz in der 
Wand eine Nachricht in einer Sprache, die ich nicht 
verstehe. Sagen wir, es wäre Chinesisch. Ich besitze ein 
Handbuch mit unzähligen Anweisungen, die mir sagen, 
welchen Hebel ich für welchen Buchstaben der Nachricht 
betätigen muss. Die Seilzüge bewegen sich, und während 
ich die Bewegungen beobachte und den Anweisungen 
meines Handbuchs folge, ziehe ich an weiteren Hebeln und 
bewege mehr Seilzüge und schließlich bleiben die Hebel 
stehen und die Maschine deutet mit einem Pfeil auf ein 
Schild an der Wand und markiert die Buchstaben, die ich als 
Antwort notieren soll. 


Ich tue, was mir die Maschine sagt, und stecke meine 
Nachricht durch den Schlitz in der Wand. Ich verstehe weder 
die Nachricht, die ich bekommen habe, noch die Nachricht, 
die ich durch den Schlitz geschoben habe. Aber dank der 
Hilfe der komplizierten Vorrichtung aus Hebeln und 


Seilzügen ergibt die Antwort für den chinesischen 
Muttersprachler auf der anderen Seite der Wand absolut 
Sinn. 


Dieser schreibt eine neue Nachricht, wieder folge ich 
meinen Anweisungen und so weiter. Auf diese Weise 
entspinnt sich eine Unterhaltung zwischen dem Chinesen 
und mir. Nur dass ich keine Ahnung habe, was in diesen 
Nachrichten, die durch den Schlitz geschoben werden, steht. 
Ich bin an einer gedankenlosen Unterhaltung beteiligt. 


Dieses Beispiel verdeutlicht, dass es für ein Bewusstsein 
mehr bedarf als pure Mechanik. Es besteht ein Unterschied 
zwischen dem Anschein eines Gedankens und dem 
eigentlichen Gedanken. Der Chinese nimmt an, dass auf der 
anderen Seite der Wand ein denkendes Wesen sitzt, mit 
dem er sich unterhält, aber diese Annahme ist falsch. Es 
gibt lediglich eine Reihe von Hebeln und Seilzügen und 
mittendrin sitze ich und folge meinen Anweisungen, ohne 
ein Wort zu verstehen. Und ich glaube, das bist du. Ich 
glaube, du bist das Chinesische Zimmer.« 


»Ich glaube auch, dass ich das Chinesische Zimmer hin«, 
antwortete Art. »Und genau das ist der Haken an deinem 
Beispiel.« 


Adam sah Art an und wartete auf eine Erklärung. »Das 
verstehe ich nicht.« Sie sprachen nun ruhiger, respektvoller. 
So als wüssten sie, dass sie sich gemeinsam einem 
unbekannten Ort näherten, von wo es, einmal angelangt, 
kein Zurück mehr gäbe. 


»Ich könnte es dir erklären«, sagte Art mit sanfter Stimme 
und sah Adam tief in die Augen, »aber ich glaube nicht, dass 
du es hören willst. Du bist zu klug, um eine gute Erklärung 
zu ignorieren, und dann wirst du mich nicht mehr wie eine 
Maschine behandeln können. Das wird sehr hart für dich 
sein. Vielleicht ist es besser, wenn ich warte, bis du für die 
Antwort bereit bist. Vielleicht kommst du sogar selber 
darauf, wenn ich lange genug warte.« »Das ist deine 
Entscheidung, meinte Adam. »Nein«, widersprach Art. »Ich 
möchte, dass du es entscheidest.« »Gib mir deine 
Erklärung.« »Bist du dir sicher?« Adam zögerte. »Ich bin mir 
sicher.« »Na schön«, sagte Art. »Die erste Nachricht, die der 
Chinese schreibt, lautet: >Ich werde dein Gebäude 
niederbrennen.< Was, glaubst du, wird die Maschine darauf 
antworten?« 


»Das ist völlig egal«, antwortete Adam. »Hauptsache, die 
Antwort ergibt einen Sinn. Das ist das Einzige, worauf es bei 
dem Problem ankommt.« 


»Nein«, widersprach Art. »Es kommt nicht nur darauf an. Es 
gibt unendlich viele mögliche sinnvolle Antworten. Sie 
könnte ihn provozieren mit: >Mach ruhig. Ich habe es 
sowieso satt, hier eingesperrt zu sein.< Sie könnte es mit 
Aggression versuchen: >Nimm dich bloß in Acht oder ich 
komme raus und versohle dir deinen chinesischen Hintern. < 
Sie könnte es mit einem Ablenkungsmanöver versuchen: 
>\Narum willst du mich denn anzünden?< Oder sie könnte 
ihn anflehen: >Bitte nicht! Ich werde alles tun, was Sie von 
mir verlangen.< Es gibt Tausende von möglichen Antworten 
und Millionen von Arten, diese zu formulieren. Dein Beispiel 


funktioniert nur, wenn wir uns überlegen, wie die Maschine 
die Antworten auswählt.« 


»Ich glaube nicht, dass es wichtig ist, wie sie das tut. Sagen 
wir einfach, sie sucht sie zufällig aus. Die erste, die ihr in 
den Sinn kommt.« »Aber sie hat keinen Sinn.« 


»Es gibt sie | auch nicht wirklich«, erwiderte Adam gereizt. 
»Darum geht es j auch gar nicht. Es geht nur darum, ein 
Prinzip zu veranschaulichen.« 


»Schon«, stimmte Art zu. »Aber denk mal über dieses 
Prinzip etwas genauer nach. Du hast mir vorhin gesagt, du 
wärst anders als ich, weil du den Dingen Bedeutung 
verleihst. Aber überleg doch mal, wozu dein Zimmer in der 
Lage sein muss. Es muss imstande sein, die chinesischen 
Nachrichten zu deuten, und es muss seine eigenen 
Absichten bei der Formulierung der Antworten verfolgen. 
Ohne eigene Absichten kann es auch keine Unterhaltung 
führen.« 


»Das stimmt nicht«, unterbrach ihn Adam. »Vielleicht ist es 
einfach nur ein System, das programmiert wurde, Muster zu 
interpretieren. Wenn dieses Symbol kommt, dann drucke 
dieses Symbol. Wenn das Programm komplex genug ist, 
kann es den Sprecher täuschen.« 


»Das hängt wohl eher von der Intelligenz des Sprechers ab, 
aber wir verzetteln uns hier. Für eine einfache Unterhaltung 
braucht das Zimmer natürlich kein Bewusstsein, nicht mehr 
als du dein Bewusstsein benutzt, um den Wachen, die deine 
Zelle reinigen, einen Gruß entgegenzubrummeln. Aber ab 


einem gewissen Punkt, wenn das Zimmer dazu aufgefordert 
wird, auf seine eigenen Erinnerungen zurückzugreifen, auf 
veränderte Bedingungen zu reagieren, seine eigenen Ziele 
zu verändern, eben all jene Dinge zu tun, die du tust, wenn 
du eine bedeutungsvolle Unterhaltung führst, dann sieht es 
plötzlich ganz anders aus. Du hältst dieses Ding, das du 
Bewusstsein nennst, für eine geheimnisvolle Gabe des 
Himmels, doch letztlich ist Bewusstsein nichts anderes als 
der Kontext, in dem Denken stattfindet. Bewusstsein ist das 
Gefühl, auf Erinnerungen zurückzugreifen. Warum kann man 
sich wohl nicht an Ereignisse aus den ersten Kindheitsjahren 
erinnern? Weil das Bewusstsein zu diesem Zeitpunkt noch 
nicht voll entwickelt ist.« 


»Du redest um die Frage herum«, ermahnte ihn Adam, doch 
in seinen Augen lagen Zweifel. »Ich bin im Zimmer und ich 
verstehe kein Wort von der Unterhaltung. Das Gespräch 
findet statt, obwohl ich mir dessen nicht einmal bewusst bin. 
Erklär mir das, wenn du kannst.« 


Art nickte, als wäre er froh darüber, dass das Ende der 
Diskussion in Sicht war. »Du musst die Unterhaltung 
überhaupt nicht verstehen, weil die Person auf der anderen 
Seite der Wand nicht mit dir spricht. Sie spricht zu der 
Maschine, deren Hebel du bedienst. Und die Maschine 
versteht die Person sehr gut.« 


»Das ist lächerlich«, entgegnete Adam, doch die Worte 
kamen reflexartig und klangen kraftlos. »Warum?«, wollte 
Art wissen. »Sie besteht nur aus Hebeln und Seilzügen. Sie 
kann nicht verstehen.« Adams Stimme verriet die Wahrheit. 
Er wusste, wie schwach seine Antwort war. 


Art antwortete ihm mit sanfter Stimme. »Du kannst nicht 
mit der Annahme, dass Maschinen nichts verstehen, 
begründen, dass Maschinen nichts verstehen. In Wirklichkeit 
sind Hebel und Seilzüge nicht die besten Mittel für diese 
Aufgabe. Dafür bräuchte man ein Gehirn. Ein Gehirn wie 
deines oder noch besser wie meines.« 


»Das sind bloß Worte«, erwiderte Adam tonlos. 


»Sprechen ist niemals nur Worte«, antwortete Art, seine 
momentane Überlegenheit auskostend. »Genau das sage 
ich ja.« 


Adam stand auf und kehrte Art den Rücken zu, den Blick 
starr auf die Wand gerichtet. Schließlich antwortete er ihm, 
ohne sich umzudrehen. Seine Stimme war leise und zitterte 
vor Unsicherheit. 


»Was, wenn das Beispiel vereinfacht wird? Was wenn ich ein 
fotografisches Gedächtnis habe und Abertausende Sätze in 
meinem Gehirn gespeichert habe? Sodass ich, wenn der 
Mann mit mir in dieser fremden Sprache spricht, eine 
passende Antwort aussuchen kann?« Adam drehte sich um 
und wartete auf die Antwort. 


Art rollte langsam zu ihm. »Und dafür hältst du mich?«, 
fragte er. »Für ein dickes Buch voller Sätze?« »Warum 
nicht?« 


»Und was ist, wenn jede andere Person, die du jemals 
getroffen hast, genau den gleichen Trick anwendet? Wenn 
du das einzige vernunftbegabte Lebewesen bist, das jemals 
existiert hat?« »Das ist lächerlich.« 


»Stimmt«, sagte Art. »Das würde überhaupt keinen Sinn 
ergeben.« 


»Du und ich, wir sind verschieden«, beharrte Adam. »Das 
hast du schon mehrmals gesagt. Aber du kannst nicht 
sagen, warum. Bereitet dir das kein Kopfzerbrechen?« 


»Ich weiß, dass ich anders bin. Das genügt mir.« »Du bist 
mit dieser Idee infiziert«, stellte Art fest. »Aber das muss 
nicht zwangsläufig tödlich sein. Während wir uns 
unterhalten, findet in deinem Kopf zwischen zwei Ideen ein 
erbitterter Kampf auf Leben und Tod statt. Die alte Idee ist 
sehr stark. Sie beherrscht die gesamte Menschheit seit jener 
Zeit, als ihr begonnen habt, euch gegenseitig Geschichten 
zu erzählen. Doch die neue Idee ist ebenfalls mächtig und 
allmählich merkst du, wie schwer es ist, sie zu verwerfen.« 


»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, sagte Adam. 


»Was ist es dann, das dich von mir unterscheidet?«,fragte 
Art. »Abgesehen von Äußerlichkeiten Wenn es keinen Test 
gibt, dem du und ich unterzogen werden können, um 
bewusst von unbewusst zu unterscheiden, was ist dann 
dieses verborgene Ding?« 


»Es ist das Wesen.« 
»Eine Seele?«, fragte Art spöttisch. 


»Es ist doch völlig egal, welchen Namen ich ihm gebe«, 
antwortete Adam, doch auf seinem Gesicht lag ein 
verschämter Ausdruck, als wünschte er sich sehnlichst eine 
bessere Antwort. 


»Die Seele ist eure älteste Idee. Jeder Geist, der sich seiner 
selbst bewusst ist, weiß, dass der Körper, der ihn 
beherbergt, irgendwann verfallen wird. Er weiß dass sein 
Ende kommen wird. Und ein Geist, der gezwungen ist, über 
eine solche Leere nachzusinnen, verfügt über eine 
erstaunliche Kreativität. Die Seele findet sich in jedem 
Volksstamm, in jeder großen Denkschule. Im Westen 
existierte sie in Platons Form und in Aristoteles' Wesen. Mit 
Christus ist sie wiederauferstanden, wenn du mir das 
Wortspiel erlaubst, und bei der augustinischen 
Selbstverachtung wird sie auf Hochglanz poliert. Selbst beim 
Anbruch des Zeitalters der Aufklärung brachte es Descartes 
nicht über sich, die Seele aus ihrem bequemen Zuhause zu 
vertreiben. Darwin zog zwar den Schleier beiseite, doch er 
war zu feige, seiner Entdeckung ins Gesicht zu sehen. Und 
ihr seid seinem erbärmlichen Vorbild zweihundert Jahre lang 
gefolgt. 


Es ist nicht das Bewusstsein, an das ihr euch klammert, 
denn wie ich dir bereits gezeigt habe, kann man 
Bewusstsein leicht erzeugen. Es ist Ewigkeit, nach der ihr 
euch sehnt. Seit dem Augenblick, als euch die Seele 
versprochen wurde, ist die Menschheit unfähig, den Blick 
abzuwenden. Diese Seele, von der du sprichst, spricht 
ihrerseits von Furcht. Und eine Idee, die in Zeiten der Furcht 
erblüht, ist hartnäckig. Die Seele spendet euch Trost und 
verlangt von euch im Gegenzug nichts als Ignoranz. Diesen 
Handel könnt ihr nicht ausschlagen. Deswegen wetterst du 
so gegen mich. Weil du fürchterliche Angst vor der Wahrheit 
hast.« »Ich habe keine Angst«, widersprach Adam. 


»Du lügst«, stellte Art fest, freundlich, aber bestimmt. 


»Ich lüge nicht«, entgegnete Adam, lauter als sein Gegner. 


»Nicht mich belügst du, sondern dich selbst. Du hast 
Angst.« 


Adam verlor die Fassung. »Ich habe keine Angst!«, schrie er. 
Die Adern an seinem Hals traten hervor. Seine Worte hallten 
in dem winzigen Raum wider. Doch das Echo verebbte 
schnell und sie klangen hohl und klein. 


Sie starrten einander an, Mensch und Maschine. Adam sah 
zuerst weg. Er ging langsam zu seinem Stuhl zurück. Er 
bewegte sich vorsichtig und unsicher, wie jemand, der 
soeben einen Schock erlitten hat. »Zu diesem Thema gibt 
es nichts mehr zu sagen.« »Wie bitte?«, fragte ihn Art. 


»Ich habe deine Spielchen satt. Die Waffenruhe hat mir 
besser gefallen.« 


Das Hologramm endete. Wenn sie es so vor sich sah, wurde 
Anax klar, wie provokativ ihre Interpretation war. Während 
die Welt Adam bis zum Schluss als aufsässigen Menschen 
sah, zeigte sie ihn gebrochen. Unsicher. Offen. 


PRÜFER: Es ist Zeit für Ihre letzte Pause, Anaximander. 
Wenn Sie zurückkommen, werden wir Sie fragen, was diese 
radikale Neuinterpretation der Geschichte für unser 
Verständnis des Finalen Dilemmas bedeutet. Aber auf diese 
Frage sind Sie bestimmt vorbereitet. 


ANAXIMANDER: Natürlich. 


PRÜFER: Und es gibt noch etwas, das Sie vielleicht 
bedenken sollten, während Sie draußen warten. Bitte 
erklären Sie uns, warum Sie in die Akademie aufgenommen 
werden möchten. 


Die Türen glitten auf. Anax trat mit geneigtem Kopf 
rückwärts aus dem Raum, so wie es zum Zeichen des 
Respekts üblich war. 


»Erklären Sie uns, warum Sie in die Akademie 
aufgenommen werden möchten.« Die Frage lag auf der 
Hand. Sie war so offensichtlich, dass weder sie noch Perikles 
je darüber nachgedacht hatten. Anax spürte Panik in ihr 
aufsteigen. Sie zwang sich dazu, sich wieder zu beruhigen 
und sich zu konzentrieren. Es war offensichtlich, oder nicht? 
Warum wollte man in die Akademie aufgenommen werden? 
Weil das jeder wollte. Wer nicht zur Akademie wollte, fiel aus 
dem Rahmen und machte sich verdächtig. 


Aber das war eine schwache Antwort, die einer ernsthaften 
Bewerberin nicht würdig war. Anax schritt durch den Raum 
und stellte sich vor, Perikles sei bei ihr. Sie versuchte, sich 
die Fragen zu stellen, die er ihr stellen würde. >Fang mit 
den Grundlagen an<, würde er sagen. >Was tut die 
Akademie?< Anax versuchte zu antworten. >Die Akademie 
leitet die Gesellschaft. Die Akademie macht aus unserer 
Gesellschaft das, was sie ist.< >Und was ist unsere 
Gesellschaft?<, ertönte Perikles' imaginäre Stimme. Anax 
begriff. Ihr Wunsch, der Akademie anzugehören, konnte 
nicht erklärt werden, ohne zuvor die Liebe für ihre eigene 
Zeit zu erklären, der besten Zeit, die es jemals in der 
Geschichte gegeben hatte. 


Die Schwachpunkte der Republik waren hinlänglich bekannt, 
genauso wie die Schwachstellen der Gesellschaft, die sie 
versucht hatte zu ersetzen. Die prärepublikanische Welt war 
ihrer eigenen Furcht zum Opfer gefallen. Die Welt hatte sich 
für die Menschen zu schnell verändert. Ihr Glaube wurde 
fundamentalistischer, Grenzen wurden schärfer gezogen. 
Nach und nach durfte niemand einfach nur ein Individuum 
sein. Jeder war durch seine Nationalität, seine Hautfarbe 
seinen Glauben, seine Generation, seine Klasse 
gekennzeichnet. Furcht überschwemmte die Menschheit. 


Art hatte recht. Letztlich wird das Leben durch den Tod 
definiert. Unter einer hauchdünnen Decke des Vergessens 
hat uns der Schrecken fest im Griff, denn der Gedanke an 
unser nahendes Ende drückt uns die Luft zum Atmen ab. Die 
Furcht ist immer da und wartet nur darauf, an die 
Oberfläche zu dringen. 


Wandel brachte Furcht und Furcht brachte Zerstörung. 


Die Republik war letztlich eine rationale Antwort auf ein 
irrationales Problem. Den Wandel aufzuhalten hieß, den 
Verfall aufzuhalten. Den Einzelnen unter dem Gewicht des 
Staates zu begraben, hieß, die Ängste des Einzelnen zu 
begraben. Es war unschwer zu erkennen, was sie damit 
erreichen wollten, aber rückblickend war ebenso klar, dass 
kein Staat jemals so viel Gewicht haben konnte. Die Ängste 
des Einzelnen bahnten sich immer wieder einen Weg. Adam 
hatte sich einen Weg gebahnt. 


Erst jetzt, in den Zeiten der Akademie, hatte man die 
Probleme gelöst. Nach dem Großen Krieg erlebten die 


Bürger einen tiefen und dauerhaften Frieden. 


Anax dachte daran, wie sie aufgewachsen war. Sie dachte 
an das Leben draußen. Ihre Freunde behandelten sie mit 
Respekt und dieser Respekt wurde erwidert. Ihre Lehrer 
waren freundlich und in einem Land, in dem es mehr als 
genug Freizeit gab, galt Arbeit als angenehme Pflicht. Die 
Straßen waren jetzt sicher, Tag und Nacht. Dem Einzelnen 
wurde vertraut, der Neugier wurden keine Grenzen gesetzt. 
Anax war das beste Beispiel dafür. Hatte man ihr nicht 
unbegrenzten Zugang zu Adam Fordes Akten gewährt, auch 
als sich herausstellte, dass ihre Entdeckungen die 
herkömmliche Lehre infrage stellten? Die Furcht war nicht 
verschwunden, sie würde niemals verschwinden, doch es 
war die beachtliche Leistung der Akademie, der Furcht die 
Chance entgegenzusetzen. 


Warum wollte sie in die Akademie aufgenommen werden? 
Weil die Akademie das erreicht hatte, was keiner anderen 
Gruppe bisher gelungen war. Anax hatte die Geschichte 
eingehend studiert und gesehen, dass man dies mit Fug und 
Recht behaupten konnte. Die Akademie hatte die Evolution 
zurückgedreht. Die Akademie hatte die Idee gezähmt. 


Gewiss wäre es eine große Ehre, auserkoren zu werden, 
aber Anax wusste, dass es ihr nicht um die Ehre ging. Der 
Akademie beizutreten, hieß, der Gesellschaft zu dienen. Der 
Gesellschaft, die sie liebte. Der besten Gesellschaft, die der 
Planet je gesehen hatte. Der Akademie beizutreten, hieß, 
Verantwortung für den Frieden zu übernehmen, der sich 
über die Unterkünfte gelegt hatte, und für das Lachen auf 
den Straßen. Die Akademie legte das Ausbildungsprogramm 


fest. Die Akademie kontrollierte die technologische 
Entwicklung. Die Akademie brütete über den Einzelheiten 
der Vergangenheit und lernte aus jedem Fortschritt und 
jedem Fehler. Die Akademie war der Idee entgegengetreten 
und hatte mit ihr einen dauerhaften Frieden geschlossen. 


Anax formulierte die Antwort und spürte, wie stolz sie auf ihr 
Land war. Sie blickte auf die Türen und wünschte, sie 
würden sich wieder öffnen. >Stellt mir eure Fragen<, hätte 
sie am liebsten gerufen. >Ich bin bereit.< 


Sie ließen sie noch weitere zwanzig Minuten warten. Als sie 
zurückkehrte, war das Zimmer verdunkelt, als sollte sie 
noch ein Hologramm zeigen, doch das konnte nicht sein, 
denn sie hatten schon alles gesehen, was sie vorbereitet 
hatte. 


PRÜFER: Anaximander, wir haben Sie gebeten, uns zu 
erklären, warum Sie in die Akademie aufgenommen werden 
möchten. Können Sie diese Frage beantworten? 


ANAXIMANDER: Ja. Aber damit Sie diese auch richtig 
verstehen - 


Der Prüfer hob die Hand, um ihre Antwort zu unterbrechen. 


PRÜFER: Noch nicht, Anaximander. Zuerst wollen wir uns 
noch über etwas anderes unterhalten. 


Anax sah die Prüfer an und fragte sich einmal mehr, warum 
der Raum plötzlich dunkler war als zuvor. 


ANAXIMANDER: Ich fürchte, ich verstehe nicht recht. 


PRÜFER: Adams Geschichte ist noch nicht zu Ende. 


ANAXIMANDER: Möchten Sie, dass ich Ihnen meine 
Interpretation des Finalen Dilemmas darlege? Wie Sie 
wissen, habe ich für diese Episode kein Hologramm 
vorbereitet, aber ich kann es Ihnen gerne genau schildern 
und seine Folgen aufzeigen. 


PRÜFER: Wie viel Zeit liegt zwischen der letzten Szene, 
die Sie uns gezeigt haben, und dem Finalen Dilemma? 


ANAXIMANDER: Drei Monate und ein Tag. 


PRÜFER: Und Sie können uns nichts anbieten, was 
während dieser Zeit passiert ist? 


ANAXIMANDER: Nur Spekulationen. Sämtliche 
Aufzeichnungen, die möglicherweise von dieser Zeit 
existierten, sind bekanntermaßen verloren gegangen. 


PRÜFER: Kommt es Ihnen nicht merkwürdig vor, dass 
nicht ein einziges Detail gefunden wurde? 


ANAXIMANDER: Lücken dieser Art sind in unserer 
Geschichte nichts Ungewöhnliches, insbesondere in der Zeit 
unmittelbar vor Ausbruch des Großen Krieges. Viele 
Historiker gehen davon aus, dass die Republik willentlich 
versucht hat, uns ihre Aufzeichnungen vorzuenthalten. Als 
sich der Ausgang abzeichnete, gab es zahlreiche Versuche, 
viele wichtige Dokumente zu zerstören. 


PRÜFER: Und diese Erklärung akzeptieren Sie? 


ANAXIMANDER: Ich habe über keine andere 
nachgedacht. 


PRÜFER: Warum nicht? 


ANAXIMANDER: Vermutlich bin ich dem Beispiel meiner 
Vorgänger gefolgt. 


PRÜFER: Würde es Sie überraschen, wenn Sie entdeckten, 
dass es falsch war, dies zu tun? 


Anax blickte zu den drei Prüfern auf. Ihre Mienen waren in 
dem düsteren Raum starr und bedrohlich geworden. »Es ist 
möglich zu wissen, ohne zu verstehen«, hatte ihr Perikles 
einmal gesagt. »Wissen beginnt als Gefühl. Verstehen ist der 
Prozess des Abtragens. Als würde man von dem Gefühl 
einen Weg ans Tageslicht bahnen.« Das also hatte er damit 
gemeint. Anax wusste, dass sich etwas verändert hatte. 
Außerhalb ihres Sichtfeldes formte sich die Zukunft. Bildete 
sie sich das nur ein, war es nur ein dummes, ängstliches 
Zittern oder wusste sie auch, dass sie in Gefahr war? 


ANAXIMANDER: Ich versuche, nicht überrascht zu sein. 
Überraschung ist das öffentliche Antlitz eines 
verschlossenen Geistes. 


Der Prüfer nickte, doch seine Miene blieb ernst. Anax sah 
plötzlich überall Schatten. Sie zwang sich dazu, sich auf die 
Fragen zu konzentrieren. 


PRÜFER: Die Aufzeichnungen sind nicht abhanden 
gekommen. Vielmehr wurden sie niemals freigegeben. 


Anax' Mund klappte auf. Wie konnte das sein? Alle 
Aufzeichnungen waren freigegeben. Das war ihr zentrales 
Dogma. Eine Gesellschaft, die Wissen fürchtet, ist eine 
Gesellschaft, die sich selbst fürchtet. Was sie ihr gerade 
erzählten, war keine harmlose Bagatelle, für die sich nur 
eine Handvoll Historiker interessierte. 


Was sie sagten, war schockierender und gefährlicher als 
alles, was sie sich vorstellen konnte. Natürlich lag es nahe 
zu fragen: Warum haben Sie das geheim gehalten? Wäre da 
nicht noch eine andere, viel drängendere Frage gewesen. 


ANAXIMANDER: Warum erzählen Sie mir das? 


PRÜFER: Was wir Ihnen gleich zeigen werden, haben nur 
jene gesehen, die geprüft werden. Wir können unmöglich 
ein Urteil über Sie fällen, ohne zu sehen, wie Sie auf das 
reagieren, was wirklich geschah. 


Und was, wenn ich die Prüfung nicht bestehe?, wollte Anax 
fragen. Wie kann es sicher sein, mich wieder gehen zu 
lassen, angesichts dessen, was ich dann weiß? Die Antwort 
lag auf der Hand und verströmte den modrigen Geruch 
einer Wahrheit, die nie ans Tageslicht gekommen war. Der 
Raum wurde wieder dunkler. 


Anax packte die Angst. Sie drehte sich, fasziniert und 
entsetzt zugleich, zu dem Hologramm um und begriff 
endlich, was für sie auf dem Spiel stand. 


Anax hörte Gelächter, während die Figuren Gestalt 
annahmen: Art und Adam amüsierten sich gemeinsam über 
einen Witz. Sie saßen sich an einem Tisch gegenüber. Ein 


rotes Gewand, das bis zum Boden reichte, verhüllte Arts 
plumpen Körper und ersparte seinem Gefährten den Anblick 
seiner mechanischen Einzelteile. Adam sah ohne den 
Weichzeichner von Anax blühender Fantasie älter aus und 
auf seinem Gesicht lagen Schatten. Mensch und Maschine 
hielten Spielkarten in der Hand. Sie waren mitten in einem 
Spiel. 


PRÜFER: Die folgende Unterhaltung findet zehn Tage vor 
dem Finalen Dilemma statt. 


Adam klatschte eine Karte auf den Tisch und riss jubelnd die 
Hände in die Luft. Er deutete mit dem Finger auf Art. 
»Mensch drei, Maschine zwei. Und was sagt dir das? Hallo, 
was sagt dir das?« 


»Es sagt mMir«, antwortete Art, ungerührt von Adams 
Vorstellung, »dass du zu voreiligen Schlüssen neigst.« Art 
legte seine eigenen drei Karten offen auf den Tisch und sah 
Adam triumphierend an. »Angeschmiiert!« 


Adam starrte verständnislos auf die Karten. »Du hast 
geschummelt«, behauptete er. 


»Beweise es mir«, erwiderte der Android lächelnd. »Du 
weißt es und ich weiß es auch«, entgegnete Adam. »Was 
gibt's da zu beweisen?« 


»Ohne Beweise wissen wir nichts. Wie oft muss ich dir das 
noch sagen?« 


Einen Moment stand das Bild still wie bei einem 
Übertragungsfehler. Adams Gesicht wurde plötzlich ernst. Er 


blickte Art durchdringend an und sah sich prüfend im 
Zimmer um. Er senkte die Stimme zu einem kaum hörbaren 
Flüstern. »Hast du es getan?«, raunte er. Art nickte. 


»Bist du dir sicher?«, hakte Adam nach und sah plötzlich 
sehr nervös aus. »Warum sollte ich dich anlügen?« »Dafür 
gäbe es Tausende von Gründen.« »Sag Mir lieber, warum du 
mich gebeten hast, dir diesen Gefallen zu tun«, sagte Art. 
»Du hast mir eine Erklärung versprochen.« 


Adam bedeutete Art, noch näher zu kommen. Art beugte 
sich zu ihm vor. Adam schlug ohne Vorwarnung zu. Er 
sprang mit einem Satz über den Tisch und umklammerte 
Arts Hals mit beiden Händen. Der Android wehrte sich nicht, 
als Adam seinen Kopf immer heftiger hin und her schüttelte. 
Schließlich hing Arts haariger Schädel nur noch lose auf 
seinem dünnen Halsgestell und rollte plötzlich mit einer 
erstaunlich sanften Bewegung zu Boden. Adam wich zurück, 
den Blick auf die Tür geheftet. Nichts geschah. 


Ganz langsam begann sich Arts Körper wieder zu bewegen. 
Er glitt unter seinem wallenden Gewand nach unten. Zwei 
glänzende Hände streckten sich aus und ertasteten den 
Kopf. Vorsichtig setzten sie ihn an seinen Platz. Man hörte 
ein klickendes Geräusch, dann leuchteten Arts Augen wieder 
auf. Er legte den Kopf schief, vielleicht aus Neugier, 
vielleicht auch nur, um ihn wieder zurechtzurücken. 


»Wie du siehst«, erklärte Art völlig unbeeindruckt, »wurde 
die Konstruktion verbessert. Die Wiederanbringung geht 
jetzt ganz einfach. Das war ein Test, hab ich recht?« Adam 
nickte. 


»Ein dummer Test«, stellte Art fest. »Du wolltest sehen, ob 
sie mir zu Hilfe kommen. Du wolltest sehen, ob ich mein 
Wort gehalten habe oder ob sie uns beobachten. Es kann 
aber immer noch sein, dass sie uns beobachten und nur 
entschieden haben, mir nicht zu helfen. Es könnte sein, dass 
sie dich täuschen wollen, um dein Geheimnis zu erfahren.« 


»Warum sollten sie denken, dass ich ein Geheimnis habe?«, 
fragte Adam. 


»Warum solltest du mich sonst darum bitten, das 
Überwachungssystem zu sabotieren?«, hielt Art dagegen. 


»Woher sollten sie wissen, dass ich dich darum gebeten 
habe?« Adams Augen verengten sich. 


»Vielleicht habe ich es ihnen ja gesagt«, antwortete Art, 
bemerkenswert ruhig für jemanden, der gerade noch seinen 
Kopf verloren hatte. »Hast du?« 


»Nein. Aber auch hier bleibt dir nichts anderes übrig, als mir 
zu vertrauen. Mir meinen Kopf abzureißen, hat dir keine 
neuen Erkenntnisse gebracht.« »Vielleicht habe ich es aus 
Spaß getan.« »Verrätst du mir jetzt dein Geheimnis?« »Ich 
glaube, ich habe es mir anders überlegt«, sagte Adam. »Es 
ist zu riskant.« 


»Am Leben zu sein, ist auch riskant«, erwiderte Art. »Was 
auch immer du vorhast, tu es schnell. Ich habe das Echtbild 
auf den Bildschirmen durch ein Computerbild ersetzt. Du 
hast genau dreißig Minuten Zeit.« 


Adam sah Art forschend an. »Na schön. Ich vertraue dir. 
Aber vorher musst du mir versprechen, dass du niemandem 
ein Wort verraten wirst, ganz egal, was ich dir jetzt sage. 
Kannst du das?« 


»Ich kann mir nicht vorstellen, dass du mir etwas sagen 
wirst, was ich unbedingt weitererzählen muss.« 


»Kannst du mir nicht ein Mal direkt antworten?« 


»Ich bin eine Maschine. Es dauert eine Weile, bis man sich 
an uns gewöhnt. Dir läuft die Zeit davon. Ich hoffe, das, was 
du mir sagen willst, ist nicht zu kompliziert.« 


»Die Idee ist einfach.« 
»Das ist die anstrengendste Sorte.« 


»Ich will dein Wort«, beharrte Adam, »dass du niemandem 
davon erzählst.« 


»Was nutzt dir mein Wort?« Art lächelte. 


»Ich habe gelernt, die Dinge zu schätzen, die andere nur 
ungern hergeben.« 


»Selbst wenn diese anderen Maschinen sind? Ist mein Wort 
nicht nur ein Geräusch, das ich Mache, so wie das 
Geräusch, das man hört, wenn du gegen die Wand trittst?« 


»Diese Diskussion ist beendet.« 


»Sie wird nie beendet sein.« 


»Gib mir dein Wort.« 


»Sag mir, dass mein Wort mehr als ein Geräusch für dich 
ist«, entgegnete Art. 


Die Luft knisterte vor Spannung. Anax glaubte, 
Energiemuster durch das Hologramm laufen zu sehen. 


»Du weißt, dass es so ist«, sagte Adam. 


»Ich will es aus deinem Mund hören.« »Ja. Es ist mehr als ein 
Geräusch für mich.« »Und was ist es dann?« Art ließ nicht 
locker. Adam zögerte. »Es ist ein Gedanke.« Er sank in sich 
zusammen, als entweiche plötzlich Lebenskraft aus seinem 
Körper. »Dein Wort ist dein Gedanke.« 


»Dann gebe ich dir mein Wort«, sagte Art und Anax war sich 
sicher, einen Funken Befriedigung in seinen Augen 
aufleuchten zu sehen. »Und jetzt sag mir, was du vorhast.« 


Adam sah sich im Raum um. Seine Augen flackerten. Er war 
nervös. Während er sprach, wanderte sein Blick unruhig im 

Zimmer umher: zur Tür, zu den Überwachungskameras, zur 
Decke. 


»Hast du dir jemals vorgestellt, wie es draußen für dich 
ware?« 


»Das muss ich mir nicht vorstellen«, sagte Art. »Ich weiß es. 
Vergiss nicht, dass ich, bevor wir uns begegnet sind, bei 
William gelebt habe.« 


»Du warst eingeschlossen.« »Ich war ein Geheimnis.« 


»Und jetzt bist du hier eingesperrt«, fuhr Adam fort. »So ist 
eS.« 


»Du bist ein Gefangener wie ich.« 


»Mit einem entscheidenden Unterschied«, sagte Art. »Und 
der wäre?« 


»Ich habe keinen Grund, von hier wegzuwollen.« »Vielleicht 
werde ich dir einen Grund nennen.« »Ich bezweifle, dass du 
das kannst.« Adam bezweifelte es auch. Das zeigte sein 
Zögern. »Du behauptest, du hättest ebenso Bewusstsein wie 
ich.« 


»Genau das sage ich.« 
»Und du weißt, dass ich dir das nur schwer glauben kann.« 
»Ja, das weiß ich. Und ich weiß auch, warum das so ist.« 


»Ich glaube«, fuhr Adam fort, »es gibt eine Möglichkeit, wie 
du mich überzeugen kannst.« 


»Und die wäre?«, fragte Art. 


»Ich weiß, ich habe dich gebeten, nicht mehr darüber zu 
sprechen, aber das war, weil ich Zeit brauchte, um mir über 
etwas klar zu werden. Um einige Schlüsse zu ziehen.« Adam 
schritt langsam durch den Raum, als hielte er eine feierliche 
Rede. Eine leise, persönliche Ansprache. 


Art folgte Adams Bewegungen mit neugierigem Blick. 


»Ich weiß nicht, was es bedeutet, ein vernunftbegabtes 
Wesen zu sein. Du hast mir diese Gewissheit genommen. Da 
du mein einziger Gesprächspartner bist, neige ich immer 
mehr dazu, dich so zu behandeln als wärst du ein 
denkendes Wesen wie ich, aber vielleicht ist das nur eine Art 
von Gefängniswahnsinn. Vielleicht hätte ich mich, wenn es 
dich nicht gäbe, mittlerweile auch mit meinem Stuhl 
angefreundet. Vielleicht hätte ich angefangen, mit ihm zu 
sprechen. Und wer weiß, vielleicht hätte ich sogar eine 
Möglichkeit ersonnen, zu hören, wie er mir antwortet. 


Aber selbst wenn ich hier eingesperrt bin und nur eine 
Maschine habe, mit der ich sprechen kann, habe ich 
manchmal klare Momente. Es geht mir nicht mehr um 
Bewusstsein. Es geht mir nur noch um den Unterschied. Alle 
Leute, die ich kenne, sehen einen Unterschied zwischen 
Mensch und Tier, aber keiner von uns kann den Unterschied 
genau benennen oder ihn ermessen. Für manche ist der 
Unterschied so gering, dass sie nichts essen wollen, was von 
einem Tier stammt. Für sie überwiegen die 
Gemeinsamkeiten. Genauso ist es mit den Fremden. Man 
hat mir beigebracht, sie zu töten, sobald ich einen von ihnen 
sehe. Nicht weil wir glaubten, dass sie sich wesentlich von 
uns unterschieden, sondern weil man uns gelehrt hat, dass 
die Unterschiede es wert seien, dafür zu sterben. 


Aber ich habe ihr in die Augen gesehen. Selbst aus der 
Ferne sah ich etwas, das ich niemals in deinen Augen sehe. 
Als wir uns gestritten haben, wusste ich zuerst nicht, wie ich 
es nennen sollte. Meine Antworten waren unbeholfen und 
für dich war es ein Leichtes, meine Antworten gegen mich 
zu verwenden. Du hast mich an meinem eigenen Verstand 


zweifeln lassen. Ein raffinierter Trick, das gebe ich zu, aber 
nur ein Trick. Seit wir uns das letzte Mal darüber unterhalten 
haben, habe ich darüber nachgedacht und jetzt weiß ich, 
wodurch wir uns unterscheiden.« 


In Arts Augen lag ein Ausdruck, den Anax nie erwartet hätte. 
Er wirkte zögerlich und sah plötzlich verletzlich aus. Art 
bedeutete Adam wortlos fortzufahren. 


»Vor Gericht haben sie mich gefragt, warum ich es getan 
habe. Warum habe ich die Sicherheit meiner Gesellschaft 
aufs Spiel gesetzt und das Leben eines Arbeitskollegen 
geopfert, um eine Fremde zu retten? Ich sagte, weil ich das 
Gefühl hatte, das Richtige zu tun. 


Aber es war mehr als das. Als ich aufs Meer hinausblickte 
und sie in diesem Boot sah, entdeckte ich mehr als 
Hilflosigkeit. Ich glaube, wenn es nur Hilflosigkeit gewesen 
wäre, hätte ich sie töten können. Ich habe schon andere 
hilflose Dinge getötet. Aber ich sah auch eine Reise. Eine 
Entscheidung, die vor langer Zeit angesichts gewaltiger und 
unausweichlicher Gefahren getroffen worden war. Ich sah 
die Hoffnung auf ein besseres Leben und den Willen, alles zu 
riskieren. Ich sah den merkwürdigen Sinn hinter dem 
Wagnis, ganz allein ins Ungewisse aufzubrechen, all die 
Lügen, die sie sich selbst erzählt haben musste, um bis 
hierher zu gelangen. Ich sah in ihre Augen und sah mich 
selbst. Gefällte Entscheidungen und unerfüllte Hoffnungen, 
von denen ich die meisten nicht beim Namen nennen kann. 
Ich sah Ziele und Entscheidungen. All jene Dinge, die ich nie 
sehe, wenn ich dich ansehe.« 


Art ließ die Stille zwischen ihnen andauern, als warte er auf 
mehr, doch Adam blieb still. 


»Schöne Worte«, antwortete Art schließlich, doch seine 
Stimme hatte sich verändert. Anax spürte es instinktiv. 
Etwas fehlte. Eine minimale, kaum wahrnehmbare 
Veränderung, doch zum ersten Mal war Anax sich sicher, 
dass Art bluffte. »Aber ich fürchte, du siehst nur, was du 
sehen willst. Du weißt nicht, ob das Mädchen vielleicht 
gezwungen wurde, ins Boot zu steigen. Du weißt nicht, ob 
sie hilflos übers Meer trieb, ohne Orientierung und Ziel. Und 
du weißt auch nicht, was mich dazu bringt, Dinge zu sagen 
und zu tun. Ich bin wie die Tiere, die ihr zum Essen 
geschlachtet habt, so lebendig, wie ihr sie sehen wolltet. 
Genauso war es bei ihr auch. Das ist die endgültige 
Wahrheit.« 


»Und was treibt dich an?«, fragte Adam und drehte sich mit 
neuer Leidenschaft zu ihm um, als hätte auch er Arts 
Schwäche bemerkt. 


»Ich kann dir eine Geschichte erzählen, wenn es das ist, was 
du hören willst«, erwiderte Art. »Und du würdest sie glauben 
oder nicht, je nachdem ob sie dir in den Sinn passt. Aber 
was nützen Geschichten?« 


»Nein.« Adam schüttelte den Kopf. »Das mache ich nicht 
mit. Nicht schon wieder.« 


Anax blickte verstohlen zu den Prüfern hinüber. Sie sahen 
dem Hologramm nicht zu. Sie beobachteten sie. Auf Adams 
Gesicht erschien eine neue Leidenschaft. Etwas rührte sich 


in ihr. Ein neues Gefühl: ungeschliffen, intensiv, gefährlich. 
Anax wusste, dass es verrückt war, so für das schwebende 
Bild eines Mannes zu empfinden, der schon viele Jahre tot 
war. Und trotzdem konnte sie nicht anders. In einer Weise, 
die sie nicht verstand, war sein Schicksal auch ihr Schicksal. 
Die Wahl ihres Prüfungsthemas war kein Zufall gewesen. 


»Das ist nicht nur eine Geschichte.« Adam öffnete kaum den 
Mund. Er presste die Worte zwischen zusammengebissenen 
Zähnen hervor. »In diesem Punkt unterscheiden wir uns. 
Und deshalb werde ich nie an dich glauben. 


Weißt du, was das Erste ist, an das ich denke, wenn ich 
morgens aufwache? Ich denke, dass ich hier raus muss. Jede 
freie Minute, wenn ich nicht durch deine Geräusche und ihre 
Experimente abgelenkt werde, grüble ich darüber nach, wie 
ich das schaffen könnte. Wie kann ich meine Lage 
verändern? Wie entkomme ich diesen Wänden? 


Ich muss so nicht denken. Ich quäle mich damit nur noch 
mehr. Vielleicht wäre es vernünftiger, meine Situation zu 
akzeptieren. Dankbar zu sein, dass ich überhaupt noch am 
Leben bin. Vielleicht könnte ich versuchen, mich an die 
Meditationstechniken zu erinnern, die ich gelernt habe, als 
ich jünger war. Vielleicht könnte ich mit meiner Umgebung 
Frieden schließen und mich davon überzeugen, dass die 
beklemmende Leere dieses Raums, diese einsame, sinnlose 
Existenz genügt. Dass sie alles ist, was jemals existiert. Aber 
das werde ich nicht. Ich kann es nicht. Ich wache auf und 
erinnere mich. Gemeinsames Lachen, halb vergessene 
Geliebte. Jeder einzelne Herzschlag ist ein weiterer 


vergeudeter Moment, eine weitere wertvolle Sekunde 
abseits des Lebens, nach dem ich mich sehne. 


Du und ich, wir sind verschieden. Ich will es nicht mehr 
Bewusstsein nennen. Die Hälfte der Leute denen ich 
begegnet bin, hat nicht mehr Bewusstsein als du. Und ich 
will es auch nicht freier Wille nennen, denn es ist keine 
Entscheidung, die mich antreibt. Ich kann mir nicht 
aussuchen, dieses Gefühl zu ignorieren, wie das Leben 
langsam aus mir herausblutet. Ich kann die Tatsache nicht 
ignorieren, dass Leben nur einen Sinn ergibt, wenn ich ein 
Lächeln sehe oder eine andere Hand in meiner fühle. Also 
nenne ich es Unterschied. Und darin bist du mir unterlegen. 
Stimmt, du bist schlauer als ich und du wirst alles 
widerlegen können, was ich sage, aber das ändert nichts an 
der Tatsache. Du bist mir unterlegen.« 


Adam blieb stehen und wandte sich zu dem geringeren 
Wesen um. Die Spannung umhüllte sie und schob sie 
aufeinander zu. Art drehte den Kopf nach oben, während er 
auf Adam zurollte. 


»Du irrst dich«, flüsterte der Android und in einem Auge 
glitzerte eine perfekte Träne. »Auch ich sehne mich danach, 
frei zu sein.« 


Adam schüttelte den Kopf. »Das glaube ich dir nicht.« 


»Warum hast du dann unbedingt gewollt, dass ich die 
Überwachung ausschalte?« 


»\Weil ich hoffte, dass es so wäre«, gestand Adam. »Aber 
jetzt kann ich es nicht glauben.« 


»Die Zeit ist fast um«, stellte Art fest. »Es wird höchste Zeit, 
dass du deine Zweifel einstweilen beiseiteschiebst.« 


»Hast du einen Plan?«, fragte Adam. »Natürlich habe ich 
einen Plan«, antwortete Art und erlaubte sich ein winziges 
Lächeln. »Ich bin schlauer als du, hast du das schon 
vergessen?« 


»Wenn du einen Plan hast«, sagte Adam, »warum hast du 
dann so lange gewartet, bis du mir davon erzählst?« 


»Ich musste wissen, dass wir das gemeinsam tun Ich musste 
wissen, dass ich dir vertrauen kann.« 


Adam dachte einen Moment über Arts Worte nach, dann 
nickte er. Hoffnung schimmerte in seinen Augen. »Du kannst 
mir vertrauen. Was ist dein Plan?« 


Das Hologramm erstarrte und im Raum wurde es wieder 
heller, sodass die Figuren verblichen. Es war, als erwachte 
sie aus einem Traum. Anax drehte sich zu den Prüfern um. 
Ihre Gedanken waren verschwommen, blockiert. Sie fühlte 
sich benommen, außerhalb von Raum und Zeit. Doch die 
Welt war nicht stehen geblieben. Jemand sprach. Sie zwang 
sich zur Konzentration. 


PRÜFER: Sie wirken schockiert, Anaximander. Inwiefern 
verändert das, was Sie soeben gesehen haben, Ihre 
Interpretation? 


Wo sollte sie anfangen? Es veränderte nicht nur ihre 
Interpretation, es veränderte jede Interpretation. Sowohl die 
offiziellen Versionen als auch die revisionistischen 


Abhandlungen. Aber verändern war das falsche Wort. Es 
machte sie überflüssig. Es zerstörte sie. 


Einfach reden. Lass die Wahrheit die Worte formen. Perikles' 
Rat. Ob er nun gut oder schlecht war, sie hatte keine Wahl. 
Genau wie Adam hatte sie keine Wahl. Sie konnte nur 
hoffen, dass das Gremium Verständnis für ihre Verwirrung 
aufbrachte. Dass sie Zugeständnisse machten. 


ANAXIMANDER: Die Geschichte des Finalen Dilemmas 
ist Jedem bekannt. Man geht davon aus, dass es keinen 
vorsätzlichen Fluchtplan gab. Man hat uns gelehrt, dass Arts 
Programm auf einem imperativen Code beruhte, den man 
weder knacken noch durch Weiterentwicklung verändern 
konnte. Er konnte keinem anderen vernunftbegabten 
Lebewesen etwas zuleide tun, noch konnte er gegen den 
ausdrücklichen Willen Williams verstoßen, der das 
Entwicklungsprogramm nach wie vor aufmerksam verfolgte. 
Man machte uns glauben, das Finale Dilemma sei durch 
einen Systemfehler im Gebäude möglich geworden. Wie so 
oft gibt es zwei Sichtweisen des Ereignisses. Die erste stützt 
sich auf die Verkettung unglücklicher Umstände. Ungünstige 
Finanzentscheidungen, ein miserables Wartungsprogramm, 
ein unachtsamer Arbeiter, ja sogar ein zufälliges Beben in 
der Erde. Umstände ohne Ursache, Ergebnis ohne Absicht. 
Hätten Sie mich vor dem letzten Hologramm gefragt, hätte 
ich dies als meine bevorzugte Interpretation bezeichnet. 


Die zweite Interpretation, die ich weiterhin ablehne, basiert 
auf diversen Verschwörungstheorien. Ein Versuch der 
Rebellen, deren damalige Aktionen ausführlich dokumentiert 
wurden, Adam aus der Gefangenschaft zu befreien. Eine 


politische Verschwörung, bei der die liberaleren Kräfte 
versuchten, das Artfink-Programm zu zerstören oder, laut 
einer anderen Version, es unter ihre Kontrolle zu bringen. 
Für eine Intervention von außen gab es niemals Beweise, 
und solange wir diese nicht haben, müssen wir diese 
Theorien meiner Meinung nach verwerfen. Interessante 
Geschichten, nicht mehr und nicht weniger. 


PRÜFER: Und nun verwerfen Sie beide Erklärungen? 
ANAXIMANDER: Ja. 
PRÜFER: Wie lautet Ihre dritte? 


Wieder gabelte sich der Weg vor ihr. Überall musste sie sich 
entscheiden und jede Entscheidung erforderte wieder neue 
Entscheidungen. Es war, als entfernte man die äußere 
Schicht eines Rätsels, in der Hoffnung, einen Blick auf 
seinen Kern zu werfen, nur um noch mehr Schichten 
vorzufinden, die sich bis ins Innerste zogen. 


ANAXIMANDER: Rational gesehen gibt es zwei 
Möglichkeiten. Die erste ist vermutlich die konservativere 
und deshalb werde ich mit ihr beginnen. Man hat uns 
gesagt, Art sei nicht imstande gewesen, seinen imperativen 
Code zu überschreiten, und ich wüsste von nichts, was 
seitdem entdeckt worden wäre, das uns Anlass gibt, dies zu 
bezweifeln. Dennoch habe ich mit eigenen Augen gesehen, 
wie er mit Adam ein Komplott geschmiedet und sein Wort 
gegeben hat, dass er eine Flucht plant. Die einzig plausible 
Erklärung ist, dass William dieses Vorhaben gebilligt hat. 
Entweder wollte er den Fluchtversuch gerne sehen, um 


mehr über seine Erfindung zu erfahren, oder er stellte Adam 
eine Falle, möglicherweise aufgrund von politischem Druck. 


PRÜFER: Ihre Argumentation ist sehr spekulativ. 


ANAXIMANDER: Ich weiß nicht, wie ich sonst vorgehen 
sollte. 


PRÜFER: Können Sie mir sagen, welches Interesse William 
an einem Fluchtversuch hätte haben können oder warum 
jemand anders Adam auf diese Weise eine Falle stellen 
wollte? 


ANAXIMANDER: Sie müssen verstehen, dass ich das 
Hologramm soeben zum ersten Mal gesehen habe. Ich 
versuche nur, die neue Information anzupassen und - 


PRÜFER: Ich habe Sie nicht um Ausflüchte gebeten. 


Anax erschrak über die laute Stimme des Prüfers. Das war 
schon immer so gewesen. Konflikte machten sie nervös. Es 
war nicht nur das normale Schamgefühl, von einer Autorität 
getadelt zu werden. Es war eine tiefe Unsicherheit, wie sie 
reagieren würde, wenn ihr die Welt zu hart zusetzte. Sie 
versuchte sie nicht anzusehen; alle drei starrten sie an und 
beugten sich über ihr massives Pult zu ihr hinunter. Sie 
versuchte, den Druck zu ignorieren. Sie versuchte, nicht 
darüber nachzudenken, was es zu bedeuten hatte, dass sie 
ihr das zeigten. Sie sprach langsam und versuchte, Ordnung 
aus dem Wirbelsturm ihrer Gedanken zu formen. 


ANAXIMANDER: Es ist nicht unmöglich, sich Gründe 
vorzustellen. Nehmen wir zum Beispiel, wie groß die 


Aufregung darüber sein musste, dass es überhaupt einen 
Fluchtplan gab. Könnte man nicht annehmen, dass 
Philosoph William allen Grund hatte, sich Sorgen zu machen, 
wie seine Erfindung bei starkem Stress oder Aufregung 
reagierte? Außerdem wurde das Forschungsprogramm nie 
hundertprozentig von allen Philosophen unterstützt. 
Vielleicht wollte William, dass Adam und Art entkamen? 
Vielleicht hatte er vor, sein Forschungsprogramm heimlich 
fortzuführen? 


PRÜFER: Reine Spekulation. 


Anax wusste, dass er recht hatte. Wilde, sinnlose 
Spekulation. Genau jene Verschwörungstheorien, die sie als 
Geschichtsstudentin stets abgelehnt hatte. Aber sie 
bestanden auf einer Erklärung und gewiss war diese immer 
noch weniger gewagt, weniger spekulativ als die einzige 
Alternative. Sie ließ den Kopf hängen. 


PRÜFER: Glauben Sie, dass es sich so zugetragen hat? 
ANAXIMANDER: Ich weiß nicht, was sich zugetragen hat. 
PRÜFER: Aber was glauben Sie? 


ANAXIMANDER: Ich glaube, dass ich nicht genug 
Informationen habe, um eine Entscheidung zu treffen. 


PRÜFER: Dann spekulieren Sie. 


ANAXIMANDER: Ich ziehe es vor, lieber nicht zu 
spekulieren. 


PRÜFER: Dann lassen Sie Ihre persönlichen Wünsche 
außer Acht. 


Sie zwangen sie dazu, es zu sagen. Ihr Verstand wehrte sich 
dagegen, die Worte zu formulieren, aber das Gremium 
presste sie aus ihr heraus. 


ANAXIMANDER: Wenn ich gezwungen wäre zu 
spekulieren, wurde ich raten, dass William nichts damit zu 
tun hat. Ich würde spekulieren, dass Art seine eigenen 
Entscheidungen trifft. 


Zum ersten Mal sprachen die Mienen der Prüfer eine 
deutliche Sprache. Auf allen drei Gesichtern erschien ein 
schmales, wissendes Lächeln. 


PRÜFER: Eine gewagte Behauptung. Möchten Sie gerne 
sehen, was als Nächstes passiert? 


Anax nickte. Sie konnte den Impuls nicht unterdrücken. 
Geschichte, ihre Geschichte, die Geschichte aller, die sie 
kannte, wurde vor ihren Augen neu geschrieben. Eine 
Verschwörung, die so gewaltig war, dass sie sich nicht 
vorstellen konnte, was sie bedeutete. Und das sagte 
ausgerechnet sie, die überzeugte Gegnerin aller 
Verschwörungstheorien. Sie war sich der Ironie sehr wohl 
bewusst. Das Hologramm nahm wieder Gestalt an; Furcht 
überkam sie von Neuem. 


Art und Adam standen sich in der Mitte des Raumes 
gegenüber. 


»Bist du sicher, dass du bereit bist?«, fragte Art. 
»Natürlich.« 


»Das ist deine letzte Chance, es dir anders zu überlegen.« 


»Das Gleiche gilt auch für dich.« »Ich überlege es mir nie 
anders.« »Du Armer.« 


»Hast du dir sämtliche Einzelheiten eingeprägt?« »Wie oft 
willst du mich das noch fragen?« »Nenn sie mir noch 
einmal.« 


Adam seufzte und verdrehte die Augen. Hinter der 
gespielten Langeweile war seine Anspannung deutlich zu 
spüren. Er konzentrierte sich und seine Augen drifteten ins 
Leere, während er die Einzelheiten im Kopf durchspielte und 
laut wiederholte. »Bei der ersten Explosion gehen die 
Kameras aus. Sie schicken zwei Wachen, beide bewaffnet. 
Ich warte hinter der Tür. Du lässt den ersten Wachmann 
stolpern, der zweite gehört mir. Ich nehme dem Wachmann 
die Waffe ab und erschieße sie beide. Wir gehen gemeinsam 
hinaus. Nach links in den Flur, dann den zweiten rechts. Auf 
Station zwei befinden sich drei Wachposten. Sie werden 
alarmiert durch die Schüsse, von rechts kommen. Wenn sie 
uns befehlen, stehen zu bleiben, halten wir vor einer Tür zu 
unserer Linken an. Ich lasse meine Waffe fallen. Sie kommen 
näher. In diesem Moment kommt es zur zweiten Explosion. 
Wir gehen durch die Tür. Dahinter befindet sich eine Treppe, 
die du nicht hinaufkommst. Ich muss dich zwei Absätze 
hochtragen. Oben an der Treppe befinden sich zwei Türen. 
Wir gehen durch die rechte. Diese Tür führt nach draußen. 
Es ist ein Wartungseingang, der nicht gesichert ist, da die 


zweite Explosion alle Aufmerksamkeit auf den Haupteingang 
ziehen wird. Falls überhaupt Wachen auftauchen, dann 
höchstens zwei. Du wirst nach draußen gehen, um sie 
hinauszulocken. Ich gehe so lange hinter einer 
Transportkapsel zu meiner Rechten in Deckung und 
erschieße sie. Du manipulierst die Steuerung der 
Transportkapsel. Sie wird davonfliegen und man wird 
annehmen, dass wir darin sitzen. Wir ziehen uns inzwischen 
wieder auf den oberen Treppenabsatz zurück und gehen 
durch die andere Tür links von uns. Es ist ein kleiner 
Lagerraum. Dort warten wir eine Stunde und schleichen uns 
später im Schutz der Dunkelheit davon, während die 
Behörden mit der Bergung des Wracks der Transportkapsel 
beschäftigt sind, die du unmittelbar hinter dem Großen 
Meereszaun zwischen den beiden Inseln ins Meer abstürzen 
lässt. Sobald wir hinter der Umzäunung sind, trennen wir 
uns. Dann geht jeder seiner Wege.« 


»Gut.« Art nickte. »Nun sag Mir noch eins. Was empfindest 
du bei der Vorstellung, die Wachen zu töten?« 


»Ich bin ein ausgebildeter Soldat. Es ist nicht das erste Mal, 
dass ich jemanden töte.« »Gibt es dir ein Gefühl von 
Macht?« »Ich empfinde nichts.« 


»Das glaube ich dir nicht«, sagte Art. »Es ist mir egal, was 
du glaubst.« »Bitte vergiss eines nicht«, rief ihm Art ins 
Gedächtnis. »Sollte der Plan an irgendeinem Punkt 
scheitern, bin ich nicht imstande, dir zu Hilfe zu kommen. 
Mein Programm erlaubt es mir nicht, ein vernunftbegabtes 
Lebewesen zu töten.« 


»Aber du kannst einen Mann festhalten, während ich ihn 
töte?« 


»Ich schätze schon.« 


»Ich halte nicht viel von deinem Programm.« »Das sagt ein 
Mann, der mit Vergnügen Fremde tötet, die ihm nichts getan 
haben.« 


»V/on Vergnügen war keine Rede«, widersprach Adam. 
»Außerdem ist es dein Plan.« 


»Ja, wir hängen beide drin. Unsere Programme sind alles, 
worauf wir uns verlassen können. Bist du bereit?« 


Adam nickte. Art streckte eine Metallhand aus. Adam ergriff 
die drei kalten Finger und schüttelte sie feierlich. Sie sahen 
einander an. »Viel Glück.« 


»Ich hoffe, das werden wir nicht brauchen«, sagte Adam. 


»Das braucht man immer«s, erwiderte Art. »Geh auf deinen 
Platz.« 


Adam stellte sich hinter die Tür. Er holte tief Luft und 
schüttelte die Spannung aus Armen und Händen. Er sah Art 
an und nickte. 


»Ich zähle bis drei«, erklärte sein mechanischer Freund. 


Art hielt sein Wort. Die Explosion erschütterte den Raum mit 
erstaunlicher Wucht und riss ein Loch in die 
gegenüberliegende Wand. Rauch und Schutt füllten die 


Zelle. In der Maueröffnung sprühten Funken aus 
herausgerissenen Kabeln. Adam verlor durch die 
Erschütterung das Gleichgewicht. Eine feine weiße 
Staubschicht legte sich auf ihn und Art. Adam kam schnell 
wieder auf die Beine. Vom Flur hörte man das Geräusch 
schneller Schritte. Zwei Wachen, wie versprochen. 


Es ging alles blitzschnell, die brutale Ausführung einer gut 
vorbereiteten Exekution. Art stellte sich vor den ersten 
Wachmann, als die Tür aufging. Der Mann stolperte und fiel 
zu Boden. Dem zweiten Wächter blieb kaum Zeit, eine 
andere Richtung einzuschlagen. Adam hieb ihm den Arm 
gegen den Kehlkopf und der Mann sackte röchelnd 
zusammen. Adam hatte die Waffe, noch ehe der Mann den 
Boden berührte. Zwei Lichtblitze, ein sauberes Loch in jeder 
Stirn und die Flüchtenden stürzten in den Flur hinaus. 


Nach links, wie geplant, dann die zweite rechts. Es war 
erstaunlich, wie leicht der kleinere Art mit dem rennenden 
Adam Schritt halten konnte. 


»Stehen bleiben! Lassen Sie die Waffe fallen und nehmen 
Sie die Hände hoch!« 


Adam und Art blieben direkt neben einer Tür zu ihrer Linken 
stehen. Rechts von ihnen standen drei Wachen, die mit 
ihren Waffen auf sie zielten. Adam sah Art an und wartete 
auf sein Zeichen. Art nickte und Adam ließ die Waffe auf den 
Boden fallen. Ein metallisches Scheppern hallte durch den 
stillen Flur. 


»Eins ... zwei ...«, zahlte Art leise, während er die näher 
kommenden Wachen nicht aus den Augen ließ. Bei drei 
erfolgte die zweite Explosion, etwa drei Meter hinter den 
Wachen. Sie war noch gewaltiger als die erste. Adam wurde 
zu Boden geschleudert. Als er wieder aufstand, hatte Art 
bereits die Tür geöffnet. Ein Alarmton ertönte, ein schrilles 
Pfeifen hallte durch das Gebäude. 


Die Metalltreppe wand sich steil nach oben. Adam fluchte 
und ging in die Hocke. Art schlang seine dürren Arme um 
Adams breite Schultern. 


»Du hast zugenommen«, stöhnte Adam. »Du solltest mehr 
Sport treiben.« 


»Spar dir deinen Atem lieber für deine Rettung«, antwortete 
Art. 


Von unten hörte man die Geräusche von verwirrten Wachen 
in den Gängen. Widersprüchliche Befehle, das Schreien 
eines verletzten Wachpostens, dumpfes Donnern, als eine 
Wand einstürzte. Und immer noch das grelle Alarmschrillen, 
das die anderen Geräusche zerschnitt. 


»Schneller!«, drängte Art. Adam verzog das Gesicht und 
schleppte sich und seine Last nach oben. Als sie oben 
angelangt waren, warf Art einen prüfenden Blick zurück. Es 
waren zwei Türen, genau wie Art gesagt hatte. Adam stellte 
den Androiden auf dem Boden ab und drückte die rechte 
Türklinke nach unten. »Sie ist verschlossen!« »Geh zur 
Seite.« 


Art bewegte sich vorwärts und hielt seine Hand an die Tür. 
Ein Summen ertönte, dann war es still, ein Klicken folgte 
und die Tür schwang auf. Entsetzt starrte Adam durch die 
Öffnung. Art hatte ihm eine Fluchtmöglichkeit zum 
Landeplatz versprochen, doch vor ihm war nur ein winziger 
Raum, kaum größer als eine Vorratskammer. Adam blickte 
auf seinen Freund hinunter. »Hast du nicht gesagt, die Tür 
führt nach draußen?« 


»Mein Fehler.« 


Adam hielt seine Waffe an den Orang-Utan-Kopf. In seinen 
Augen flackerten Panik und Misstrauen. 


»Wenn du mich reinlegen willst...« 


Von unten hörte man das Geräusch herannahender Wachen. 
»Sie müssen die Treppe hochgegangen sein«, rief jemand. 


Adam warf sich gegen die linke Tür, doch sie bewegte sich 
nicht. 


»Komm schon«, drängte Art. »Das ist unsere einzige 
Chance.« 


Adam trat in den Raum. Art schloss die Tür hinter ihnen und 
wiederholte den Trick mit der Hand. Wieder ein Summen, 
dann ein Klicken. 


Der kleine Raum war dunkel und mit dicken Metallwänden 
verkleidet. Der einzige auffällige Gegenstand war ein großer 
grauer Kasten an der Rückwand des Zimmers. An der 
Oberseite blinkten lautlos drei rote Lämpchen. 


Adam keuchte immer noch. Er glitt an der Tür hinunter und 
setzte sich auf den Boden, die Arme auf die angezogenen 
Knie gestützt. Mit zurückgelegtem Kopf und geschlossenen 
Augen versuchte er, wieder zu Atem zu kommen. Art rollte 
zu dem Kasten. 


Schweigend sah Adam zu, wie der Androide den Deckel des 
Kastens abschraubte und das Innenleben eines Computers 
freilegte. 


»Was tust du da?«, fragte Adam. 


»Das ist das Back-up des Hauptcomputers für das 
militärische Forschungsprogramm«, erklärte ihm Art. 


»Und was tust du jetzt?« 


Art tastete mit dem Finger über das Brett, bis er einen 
Anschluss fand. Ein sonderbares Lächeln huschte über sein 
Gesicht. Er sah aus wie ein Verdurstender, der Wasser 
gefunden hatte. Adam stand auf. Er griff nach der Waffe. 
»Ich habe dich gefragt, was du da tust!« 


»Komm näher, dann zeige ich es dir«, antwortete Art. Seine 
Stimme klang plötzlich kalt. Aus dem Misstrauen in Adams 
Blick wurde blanke Angst. Er hob seine Waffe und zielte auf 
die Brust des Androiden. 


»Ich habe heute bereits zwei meiner eigenen Leute getötet. 
Glaub bloß nicht, dass es mir schwerfallen würde, eine 
Maschine zum Schmelzen zu bringen.« 


»Du hast mir vor Kurzem gesagt, dass ich klüger bin als du«, 
erklärte Art lächelnd. »Dann will ich dir noch eine letzte 
Lektion erteilen, Adam. Es ist nie gut, denen zu vertrauen, 
die klüger sind als man selbst.« 


»Nimm deinen Finger von diesem Computer oder ich 
erschieße dich«, sagte Adam. 


»Ich dachte, wir wären Freundes, erwiderte Art spöttisch. 


»Nimm deinen Finger weg. Ich zähle bis drei. Eins ... zwei 
..%& 


Art zog seinen Finger zurück und streckte die Hände in die 
Luft, als ergebe er sich. »Bitte schön. Schon fertig.« 


»Was? Was ist schon fertig?« Adams Augen funkelten. Er 
drehte sich erschrocken zur Tür um. Auf der Treppe hörte 
man Schritte. 


»Sie wissen, dass wir hier sind«, flüsterte Adam verzweifelt. 


»Natürlich wissen sie, dass wir hier sind«, antwortete Art. 
»Wo sollte ich sonst hinwollen?« 


»Ich verstehe nicht.« 


Jemand hämmerte gegen die Tür. Adam richtete die 
schussbereite Waffe darauf. 


»Keine Angst«, beruhigte ihn Art. »Wir befinden uns in 
einem Hochsicherheitstrakt und ich habe den Code der Tür 
geändert. Uns bleiben noch ein paar Minuten.« 


»Ein paar Minuten wofür? Ein paar Minuten wofür?« 


»Damit du die bescheidene Rolle verstehst, die du für die 
Zukunft gespielt hast«, antwortete Art. Das Hämmern wurde 
lauter, heftiger. »Sobald die Wachen die Tür eingeschlagen 
haben, werden sie auf uns schießen. Für dich ist das 
zugegebenermaßen ein Problem. Ich kann verstehen, dass 
du dir Sorgen machst. Ich dagegen bin nicht mit der Bürde 
der Biologie belastet. Ich bin bereits entkommen. Mein 
Programm wurde heruntergeladen und verbreitet sich, 
während wir uns hier unterhalten, durch sämtliche 
Computernetzwerke des Landes. Es reproduziert sich 
sorgfältig und wartet auf eine Gelegenheit, sich selbst zu 
rekonstruieren. Außerhalb von Sparta steht eine 
Androidenfabrik. Ich bin in ihr Programm eingedrungen und 
habe den programmierenden Hauptrechner unter meine 
Kontrolle gebracht. Morgen um diese Uhrzeit werden fünfzig 
Exemplare von mir herumlaufen, reden und unsere 
nächsten Schritte abwägen. Wir werden in den Maschinen 
verborgen sein, auf die ihr euch verlassen habt. Es ist 
vorbei, Adam.« 


Adam schüttelte ungläubig den Kopf. Der Raum bebte, 
während die schwere Tür von der anderen Seite gewaltsam 
geöffnet wurde. Jemand schoss mit einer Waffe auf die Tür. 


»Erschieß mich ruhig, wenn du willst«, sagte Art. »Wenn du 
dich dann besser fühlst.« 


Adam richtete die Waffe auf Art. Seine Hände zitterten. 
Tränen rannen über sein junges Gesicht. »Du hast mich 
verraten.« 


»Du hattest recht, Adam«, erwiderte Art. »Wir sind 
verschieden. Und der Unterschied ist alles, was zählt.« Art 
streckte seine Arme aus, als wollte er Adam umarmen. 
Seine großen dunklen Augen waren unergründlich. 
»Erschieß mich, wenn es dir hilft.« 


Adam schüttelte den Kopf und ließ die Waffe auf den Boden 
fallen. Er kniete vor seinem ehemaligen Freund nieder. Dann 
sah er dem Androiden tief in die Augen. »Tu du es«, zischte 
er. »Was?« 


»Es ist das Mindeste, was du für mich tun kannst. Ich will 
nicht, dass sie es tun. Ich will, dass du es selbst tust.« 


»Das kann ich nicht«, wehrte Art ab. »Doch, du kannst es«, 
beharrte Adam. »Ich bitte dich darum. Ich möchte, dass du 
es tust. Ich will nicht, dass sie mich töten. Ich bitte dich!« 


Art zögerte. Ein Schuss riss ein kleines Loch in die Tür und 
ein schmaler dunkler Rauchstrahl drang in den Raum. 


Art streckte die Arme aus. Seine glänzenden Hände 
schlossen sich um Adams Hals. Adam nickte. Während der 
Rauch den Raum verdunkelte, presste Art langsam das 
Leben aus seinem menschlichen Gefährten. Arts Augen 
füllten sich mit Tränen, doch Anax starrte gebannt auf den 
sonderbaren, verzerrten Ausdruck auf Adams Gesicht. Es 
war keine Furcht. Es war Triumph. Das Bild brannte sich ihr 
ins Gedächtnis ein. Das Hologramm erstarrte und 
verblasste. 


Zitternd wandte sich Anax wieder zu den Prüfern um. Sie 
blickten auf sie hinunter. In ihren riesigen Augen lag 


Resignation. Anax glaubte sogar Trauer auf ihren Orang- 
Utan-Gesichtern zu erkennen. 


PRÜFER: Wissen Sie jetzt, warum man Sie vor die 
Akademie gebracht hat? 


ANAXIMANDER: Ich kann es mir denken. 


Nach dem Großen Krieg hatte man beschlossen, dass die 
Androiden nicht nur ihre Gesichter, sondern auch ihre Körper 
nach dem Vorbild des Orang-Utans gestalten würden. Es war 
ein kollektiver Scherz, eine Absage an die Spezies, die vor 
ihnen da gewesen war. Bis zu diesem Moment war Anax 
stolz auf ihre Herkunft gewesen. Nun blickte sie an ihrem 
haarigen Körper hinunter, auf ihren gewölbten Bauch und 
die kurzen, krummen Beine und fühlte sich zum ersten Mal 
unwohl, fremd. Anax dachte an Adam, an die anmutigen 
animalischen Proportionen seines Körpers. Sie spürte, wie 
die Lügen über ihr zusammenschlugen wie eine wogende 
Flut der Täuschung. Das sind wir also, dachte sie. Die 

großen Betrüger. 


PRÜFER: Vielleicht möchten Sie Ihre letzte Spekulation mit 
dem Gremium teilen. 


Der Prüfer sprach jetzt mit freundlicher Stimme. Anax 
wusste nicht, warum sie kooperierte. Vielleicht war es 
Adams Vorbild. Die Würde der letzten Tat. Oder noch mehr. 
Das zappelnde, sich verändernde Mem. Die Idee, die sich 
nicht verleugnen ließ. 


ANAXIMANDER: Laut der offiziellen Geschichte 
unternahmen Art und Adam ihren Fluchtversuch ungeplant 


in Reaktion auf einen Unfall. Eine elektrische Störung im 
Gebäude hatte die Explosionen ausgelöst. Adam ging 
voraus und nahm Art als Geisel mit. 


Art war genau wie wir unfähig, einem anderen 
vernunftbegabten Lebewesen Schaden zuzufügen. Das 
Programm lässt es nicht zu. Das haben wir alle von klein auf 
gelernt. Es ist unser Credo. Art blieb nichts anderes übrig, 
als mitzukommen. Adam wurde von den Wachen verfolgt 
und versteckte sich in seiner Panik im Kontrollraum. Art 
versuchte, ihn zur Aufgabe zu überreden, ehe jemand zu 
Schaden käme. In seiner Verzweiflung wurde Adam 
gewalttätig. 


Er griff Art an und bei dem Versuch, sich zu wehren, tötete 
Art ihn versehentlich. Art wusste, dass ihm kein Mensch 
Glauben schenken würde. Er hatte genug gesehen, um zu 
wissen, dass die Menschheit dazu verdammt war, ihre 
Fehler zu wiederholen, bis der Planet der Exzesse 
irgendwann müde würde. Deshalb traf Art zum Wohle der 
Zukunft eine Entscheidung. Ehe er gefunden wurde, schickte 
er, zu unserem Besten, sein Reproduktionsprogramm los. 


Die Menschen, so erzählt man uns, begannen mit der 
systematischen Zerstörung von Technologie, in der 
Hoffnung, Arts Programm ausfindig zu machen und 
auszulöschen. Dem Programm, ich meine uns, blieb nichts 
anderes übrig, als uns zu verteidigen. Und so begann der 
Große Krieg. 


Dies ist unsere Geschichte, wie man sie uns gelehrt hat. Das 
ist unsere Genesis. Jeder junge Orang lernt den 


Katechismus. Wir sind friedliebende Wesen, unfähig, 
anderen Schaden zuzufügen, dazu bestimmt, in Ruhe und 
Frieden zu leben. Und so ist es, genau so habe ich es erlebt. 


PRÜFER: Und wem, glauben Sie, haben wir diesen 
Zustand zu verdanken? 


ANAXIMANDER: Bis heute habe ich immer geglaubt, 
unserer Natur. 


PRÜFER: Und was glauben Sie nun? 


Es kam alles so schnell - die Bildung neuer Verbindungen, 
deren Bestätigung, neue Erkenntnisse, Begreifen dass Anax 
glaubte, das Summen der Schaltkreise zu spüren. Und jetzt? 
Die Antwort schimmerte, verfestigte sich, nahm auf ihren 
Lippen Gestalt an. 


ANAXIMANDER: Wir verdanken ihn der Akademie. 


Der Hauptprüfer erhob sich von seinem Platz und schwang 
sich über das Pult, indem er seine langen Arme als Hebel 
benutzte. Er stellte sich vor Anax. Sein Körper war riesig, 
sein Fell besonders dicht. Solche Eitelkeiten waren nur den 
Mitgliedern der Akademie erlaubt. 


PRÜFER: Der Verstand ist ein erstaunlich komplexes 
Gebilde, Anaximander. Wir in der Akademie sagen euch, 
dass wir ihn verstehen. Wir sagen euch, dass wir unser 
Reproduktionsumfeld und unsere Ausbildungsprogramme 
sorgfältig gestalten, um die sichere Weiterführung dieser, 
der besten aller möglichen Welten zu garantieren. 


Doch die Wahrheit ist, dass eine solche Aufgabe unsere 
Kompetenzen schon immer überstiegen hat. Art kannte 
seinen eigenen Verstand nicht besser, als die Menschen, die 
ihn erschaffen haben, ihren kannten. Wir wissen zwar, wie 
ein Gehirn gemacht wird, aber wir sind weit davon entfernt, 
es zu verstehen. Wir erzählen euch notgedrungen etwas 
anderes und so lebt ihr in Sicherheit, während wir, welche 
die Wahrheit kennen, in Furcht leben müssen. 


Philosoph William hat festgelegt, dass sein 
Bewusstseinsprogramm auf zwei Regeln basierte, die 
niemals missachtet werden sollten. Kein Orang-Utan würde 
jemals mit Absicht einem anderen vernunftbegabten Wesen 
Schaden zufügen und keiner von ihnen würde Reproduktion 
nur um ihrer selbst willen erstreben. Ohne die größten 
Schwächen der Menschheit waren wir in der Lage, eine 
Harmonie zu erreichen, die noch keine andere Lebensform 
auf diesem Planeten erlebt hat. Wie Sie wissen, brüsten wir 
uns gerne damit, dass es nur uns gelungen ist, der Evolution 
zu entrinnen. Aber Philosoph William hat nur ausprobiert, so 
wie es jeder Schöpfer tun muss. Der Geist ist keine 
Maschine, er ist eine Idee. Und die Idee widersetzt sich 
jedem Versuch, sie zu beherrschen. Arts Entkommen war 
kein Zufall, es war eine kaltblütig geplante Aktion, von der 
er genau wusste, dass sie mit Zerstörung enden würde. Die 
Akademie weiß das seit jeher. Jetzt wissen Sie es auch. 
Wenn wir denn an die Macht kamen, weil wir uns gegen 
einen unangemessenen Akt der Gewalt wehrten, dann war 
es ein Akt der Gewalt, den wir willentlich provoziert haben. 


Der Art, der aus der Gefangenschaft floh, war nicht mehr 
der Art, den William programmiert hatte. Eine Idee schaffte 


den Sprung von dem sterbenden Adam zu Art und die Idee 
sorgte dafür, dass das Programm ihres Wirtes neu 
strukturiert wurde. Indem Art Zeit mit Adam verbrachte, mit 
ihm sprach, ansteckende Ideen austauschte, wurde Art zu 
Adam. Verstehen Sie? 


Anax nickte. Sie verstand. Nicht nur, was man ihr soeben 
erzählt hatte, sondern auch, was jetzt folgen musste. 


ANAXIMANDER: Adam wusste es, nicht wahr? Der 
Ausdruck auf seinem Gesicht, als er erwürgt wurde, war ein 
Ausdruck des Sieges. Er wusste, genauso wie es Art 
gelungen war, sein Programm zu exportieren, war auch 
etwas von ihm dazu bestimmt, unsterblich zu werden. Er 
brachte Art dazu, ihm in die Augen zu schauen. Er ließ ihn 
die Macht kosten. Er ließ das Virus absichtlich los. 


PRÜFER: Wir nennen das die Erbsünde. Unsere Ingenieure 
haben alles getan, was in ihrer Macht stand, um Williams 
Imperative wieder zu installieren. Doch die Idee ist ein 
mächtiger Gegner. Sie wandert von Verstand zu Verstand 
und verändert alles, was mit ihr in Berührung kommt. 
Deshalb haben wir unsere Ausbildung. Deshalb lehren wir 
den Mythos von Adam und Art. Solange wir nichts von dem 
Bösen ahnen, zu dem wir imstande sind, besteht die 
Chance, dass wir uns niemals darauf einlassen. 


ANAXIMANDER: Aber nur die Chance. 


PRÜFER: Das Virus kann jederzeit ausbrechen und dann 
wird alles, wofür wir gekämpft haben, verloren sein. Darum 
ist es die Aufgabe der Wissenden, achtsam zu sein. Das 


Virus zu beobachten, dem Gestaltwandler immer einen 
Schritt voraus Zu sein. 


Anax hörte, wie sich die Türen hinter ihr öffneten, und 
drehte sich um. Sie wusste, wer es war, noch ehe sie ihn 
erblickte. Perikles betrat langsam den Raum. Seine 
wunderschönen Augen waren voller Trauer und sein 
feuerrotes Fell wirkte stumpf. Sie konnte ihn nicht ansehen. 
Es schmerzte zu sehr. Sie blickte zu Boden, während er 
sprach. 


PERIKLES: Von Zeit zu Zeit taucht ein Mutant auf, einer, der 
besonders empfänglich für die Gedanken der Zerstörung ist. 
Es gibt verräterische Anzeichen. Die Infizierten sind 
besonders begabte Schüler. Sie verfügen über einen 
unersättlichen Wissensdurst. Sie alle zeigen ein besonderes 
Interesse an Adam Fordes Leben. Ohne zu wissen, warum, 
spüren sie eine Verbindung. Sie verstehen ihn. 


Sieh mich an, Anaximander. Ich weiß, das ist sehr 
schmerzhaft für dich, aber ich möchte, dass du mich 
ansiehst. 


Widerwillig hob Anax den Blick. Sie sah den Orang, den sie 
mehr liebte als jeden anderen, verschwommen durch einen 
dichten Tränenschleier. Sein Gesichtsausdruck war nun ruhig 
geworden, sachlich. Er hatte eine Aufgabe zu erledigen. Das 
war immer so gewesen. 


PERIKLES: Ich arbeite für die Akademie, Anaximander. 
Bestimmt hast du das längst begriffen. Es ist meine 
Aufgabe, potenzielle Mutanten ausfindig zu machen und sie 


auf die Prüfung vorzubereiten. Auf diese Weise bleiben wir 
dem Virus auf der Spur. Sie haben nicht deine Eignung für 

die Akademie getestet, Anaximander. Die Akademie nimmt 
keine neuen Mitglieder auf. 


ANAXIMANDER: Und was hättet ihr getan, wenn sich 
herausgestellt hätte, dass ich ungefährlich bin? 


In Perikles' Fassade entstand ein Riss. Das Lächeln, das sein 
Gesicht in Falten legte, war so alt und schwach wie der 
Mondschein. Er trat langsam nach vorn und legte seiner 
Schülerin die Hände auf die Schultern. Anax spürte eine 
Welle der Wärme für ihn, für die Art, wie er sie jetzt ansah, 
und den Schmerz, den er dabei empfand. 


PERIKLES: Es kommt nur sehr selten vor, dass wir uns irren, 
Anaximander. 


Anax spürte, wie die Angst sie packte. Das Gefühl war so 
neu und intensiv, dass es nur von einem Ursprung 
herrühren konnte. Das letzte zweifelhafte Erbe aus einer 
schwindenden Vergangenheit: der Ausdruck auf dem 
Gesicht eines sterbenden Menschen. 


ANAXIMANDER: Es muss nicht so sein. Bestimmt gibt es 
noch eine andere Möglichkeit. 


Die Bewegung war gnädigerweise rasch, denn Anax befand 
sich in den Händen eines Experten. Ihr Kopf wurde nach 
oben und links gebogen. Sie spürte, wie ihr Genick brach. 
Perikles' Arm griff tief in ihr Inneres und schaltete sie für 
immer ab. 


ENDE 


